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Jahresbericht. 

Die 12. ordentliche Hauptverſammlung fand am 22. Mai 1927 in Haslach ſtatt. 

Sie wurde vorbereitet durch den rührigen Ortsausſchuß, zu vorderſt durch die Herren 
Dr. J. K. Kempf und W. Engelberg. 

Um 10½ Uhr begann der geſchäftliche Teil im alten Rathausſaal. Die ſehr zahl⸗ 
reich Anweſenden wurden durch unſern Vorſitzenden, Herrn Rößler, begrüßt, worauf 
Herr Bürgermeiſter Selz, Haslach, das Willkommen ſeiner Stadt den Erſchienenen 
entbot. Unſer Rechner, Herr Kaufmann Adolf Siefert, leitete die Verſammlung, da der 

Schriftführer, Herr Prof. Dr. Batzer, erkrankt war. Er ſprach allen, die an dem Zu⸗ 
ſtandekommen des Feſtes beteiligt waren ), den Dank des Vereins aus und widmete 
dem verſtorbenen erſten Vorſitzenden, Herrn Altſtadtrat Simmler, einen warmen Nach— 

ruf. Der Rechenſchaftsbericht und Voranſchlag (Einnahmen und Ausgaben etwa je 4500 M.) 

wurden genehmigt und dem Rechner mit Dank Entlaſtung erteilt. Die Ortsgruppen 
Haslach und Lahr erhielten je 50 M. zur Wiederherſtellung der Mühlen-Kapelle bzw. 
für die Ausgrabung des Lützelhardt. Bei der Wahl des Ausſchuſſes wurden die Ausſchei— 
denden wieder gewählt, dazu kam noch Herr Kaufmann J. Bühler, Schiltach. Als 
nächſtjähriger Tagungsort wurde auf Vorſchlag des Herrn Bürgermeiſters Fellhauer 

Oberkirch gewählt. Damit ſchloß der geſchäftliche Teil der Tagung. 
Es ſchloß ſich der Rundgang durch Haslach unter Führung des Herrn Dr. Kempf 

und die Beſichtigung der Ausſtellung der Gemälde der Haslacher Künſtler Sandhaas 

und Blum im ehemaligen Kapuzinerkloſter, jetzt Städt. Muſeum, an. Die Ausſtellung 

war aus Anlaß unſerer Tagung meiſt aus Privatbeſitz veranſtaltet worden und bot einen 
reichen Ueberblick über das Schaffen der beiden Maler. Den Beſitzern ſei hier nochmals 
für ihre Freundlichkeit gedankt. 

Bei dem gemeinſchaftlichen Mittageſſen im Hotel zum Kreuz ſprach Herr Pfarrer 

Stengel, Kehl, dem lieben Haslach den Dank aus; ſein Hoch galt den Bewohnern der 
Hansjakobſtadt. Herr Bürgermeiſter Selz toaſtete auf die Verſammlung; an den Schrift⸗ 
führer des Vereins wurde auf Veranlaſſung des Herrn Direktor Stemmler, Etten— 
heim, ein Begrüßungstelegramm abgeſandt. 

In der Stadthalle fand von 3 Uhr nachmittags ab eine öffentliche Verſammlung 

ſtatt. Hier hielt Herr Bürgermeiſter Selz die Begrüßungsanſprache. Als Vertreter des 
Miniſteriums des Kultus und Unterrichts ſprach Herr Landrat Hofheinz (Wolfach); er 

übermittelte Grüße und beſte Wünſche für die Tagung, zugleich auch für das Bezirksamt 
Wolfach. Herr Dr. Müller (Bühl) dankte namens des Hauptvereins allen, welche zum 

guten Gelingen der Tagung beigetragen haben und legte Zwecke und Ziele des Hiſtori— 

ſchen Vereins dar. Dann kam der Hauptteil des Programms, der hochintereſſante Vor— 

trag mit Lichtbildern des Herrn Dr. Kempf über „Althaslach und ſeine berühmten 
  

Auch diesmal ehrte die lokale Preſſe die Tagung unſres Vereins durch eine 
Sondernummer aus der Geſchichte von Haslach und ſeiner Umgebung.
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Männer“, der großen Beifall fand. Die Tochter des Herrn Kaufmann Kern, in ſchmucker 
Haslacher Tracht, trug einen vom Vater verfaßten Prolog in Haslacher Mundart vor. 
Die Zwiſchenpauſen waren mit Muſik- und Geſangvorträgen der Geſangvereine „Har⸗ 
monie“ und „Frohſinn“ und des Streichorcheſters „Harmonie“ unter Leitung des ſtädti⸗ 
ſchen Muſikdirektors, Herrn Hauer, ausgefüllt. Die muſikaliſchen und geſanglichen Vor⸗ 
träge zeugten von ſehr guter Schulung und fanden bei ihrer prächtigen Wiedergabe ein 
dankbares Publikum. 

Nach der Verſammlung war noch gemütliches Beiſammenſein im Hotel Raben. 
Herr Dr. Jockers, Schiltach, und Herr Hauptlehrer Binder, Lahr, legten wegen 

ſtarker beruflicher Inanſpruchnahme bzw. wegen Verſetzung nach Karlsruhe ihr Amt 

als Ausſchußmitglied nieder. Vorſtand und Ausſchuß bedauern ihr Austreten ſehr. 
Am 29. Mai 1927 ſtarb in Ziegelhauſen Herr Dr. phil. h. o. Karl Chriſt und am 

8. Auguſt Herr Dr. Albert Krieger, Geh. Archivrat und langjähriger Sekretär der Bad. 
Hiſt. Kommiſſion in Karlsruhe, beide eifrige Miiglieder unſeres Vereins und rege Mit⸗ 
arbeiter unſerer Ortenau. Ihr Wirken, das ſich auf unſer ganzes Badener Land erſtreckte, 
erhielt eine eingehende Würdigung in den „Mannheimer Geſchichtsblättern“ Nr. 6 /7 
und in der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins Band N.F. 41. 

Im Frühjahr 1928 wurde in Gaggenau die 19. Ortsgruppe gegründet; Obmann 
iſt Herr Rektor Dr. Hnmpert. 

Achern. Obmann: W. Zimmermann, Anſtaltsapotheker; Rechner: F. Giesler, 
Verw. Aſſiſtent. 

Die Ortsgruppe erlitt durch Tod und Wegzug ſowie durch einige Abmeldungen 

Verluſte, ſo daß der Mitgliederſtand zur Zeit 90 beträgt. — Auf Bi ten des Obmannes 
ließ Herr Pfarrer Matt, Sasbachwalden, ein ſogenanntes Schwedenkreuz, das immer 
wieder umgeworfen wurde, auf die andere Straßenſeite an ſicherer Stelle wieder auf— 
richten. Bei gefährdeten Fachwerkhäuſern wurde der Obmann mit der Bitte vorſtellig, 

das Fachwerk frei liegen zu laſſen. Unſere Flurnamenkommiſſion iſt rege bei der Arbeit; 
in faſt allen Orten des früheren Bezirks Achern haben wir eifrige Vertrauensleute. 

Baden⸗Baden. Obmann: Geh. Regierungsrat Dr. Schmitz; Schriftführer und 
Rechner: Oberverwaltungsſekretär Seckler. Mitgliederzahl: 85. 

Am 20. Mai vor Is. veranſtaltete die Ortsgruppe eine vom Kath. Stadtpfarramt 

in ſehr dankenswerter Weiſe zugelaſſene Beſichtigung der Stiftskirche unter Führung des 

Herrn Reg. Rat Prof. Linde. Die Beſichtigung nahm unter ſehr zahlreicher Beteiligung 
auch ſei ens der eingeladenen Ortsgruppe der „Badiſchen Heimat“ einen höchſt anregenden 

Verlauf. Den ausgezeichneten Erläuterungen des Führers, die bei gründlichem Eingehen 

auf den reichen kunſtgeſchichtlichen Stoff doch überſichtlich und allgemeinverſtändlich blie⸗ 
ben, verdankte man unvergeßliche Eindrücke. Zu Veranſtaltungen der Ortsgruppe der 

„Bad. Heimat“ wurden die Mitglieder unſerer Ortsgruppe wiederholt eingeladen. 

Bühl. Obmann: Bäckermeiſter Peter; Schriftführer: Oberlehrer Meyer; Rechner: 
Architekt Müller; Mitgliederzahl: 110. 

Das Ortsmuſeum wurde weiter gepflegt und einige Stücke neu erworben. Verſchie⸗ 
dene Herren unſerer Ortsgruppe haben eine Flurnamenkommiſſion gegründet unter Vor⸗ 

ſitz des Herrn Lehram saſſeſſor Dr. O. A. Müller. Zu dieſem Thema wurden einige auf⸗ 
klärende Vorträge im kleineren Kreiſe gehalten und in der Tagespreſſe geworben.



V 

Gaggenau. Obmann: Rektor Dr. Humpert; Schriftführer und Rechner: Kaufmann 
Hermann Bracht. Mitgliederzahl: 20. 

Die Ortsgruppe iſt im Entſtehen begriffen und wird zuſammen mit der Ortsgruppe 
des Bad. Schwarzwaldvereins das Programm der Heimatpflege und Heimatgeſchichte 
durchführen. Mit Vorträgen ſoll im kommenden Winterhalbjahr begonnen werden. 

Gengenbach. Obmann: Rittmeiſter a. D. v. Nathuſius; Schriftführer und Rechner: 
Gewerbeſchuldirektor Rupprecht. Mitgliederzahl: 60. 

Die Ortsgruppe, die als älteſte des Hiſtoriſchen Vereins gleich nach Gründung des 
Hauptvereins ins Leben trat, hatte in den Jahren 1925 und 1926 einen kleinen Rückgang 
in der Mitgliederzahl zu verzeichnen, der aber in dem Jahre 1927 durch entſprechende 
Werbetätigkeit wieder ausgeglichen werden konnte. Die Gründung eines Ortsmuſeums 
in dem prächtigen alten Kinzigſtädtchen mit ſeinen hiſtoriſchen, weithin ſichtbaren, charak⸗ 
teriſtiſchen Türmen wird lebhaft begrüßt. Es ſind ſchon einige Gegenſtände erworben. 

Orts⸗ und Bezirksgruppe Ettenheim. Obmann: Realgymnaſiumsdirektor O. Stemm⸗ 
ler; Schriftführer: Profeſſor Dr. A. Ott, ſeit ſeiner Verſetzung vertreten durch Profeſſor 
J. Börſchinger; Rechner: Sparkaſſenkontrolleur Fr. Allendorf — alle in Ettenheim. 
Mitgliederſtand: Anfang 1927: 72; Ende: 68. 

Die gutbeſuchte Jahresverſammlung am 8. März 1927 brachte einen beifällig auf⸗ 
genommenen Vortrag des Vereinsobmanns über „alte Markwaldungen, mit beſonderer 
Berückſichtigung des früheren Markgenoſſenſchaftswaldes im Tal von Ettenheimmünſter“ 
— Gemeinſam mit dem hieſigen Schwarzwaldverein wurde eine Wanderung zum Be⸗ 

ſuch der Ausgrabungen auf dem „Lützelhardt“ bei Seelbach unternommen, die uns in 
zuvorkommendſter Weiſe von dem hierzu wohl Berufenſten, Herrn Zeicheninſpektor 
Hammel in Seelbach, vorgezeigt wurden. 

Haslach i. K. Obmann: Oberpoſtkaſſenrendant i. R. Dr. Kempf; Schriftführer und 
Rechner: Schuhmachermeiſter Holzer. 

Die Ortsgruppe zählte Ende 1927 75 Mitglieder, ſo daß gegenüber 1926 ein Zu⸗ 
wachs von 10 Mitgliedern eingetreten iſt. Zur Werbung neuer Mitglieder hat unzweifel⸗ 
haft die 12. ordentliche Hauptverſammlung, die am Sonntag, den 22. Mai in Haslach 
abgehalten wurde, beigetragen. 

Die Hauptverſammlung war für Haslach ein erfreuliches Ereignis; das Intereſſe 

der ganzen Stadtbevölkerung und der zahlreiche Beſuch von auswärts bewies es. 
Auch im Jahre 1927 iſt der Denkmalspflege beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet 

worden. Am alten Kapuzinerkloſter wurde manches ausgebeſſert, der Platz vor dem 
Kloſter und auf der nördlichen Seite wurde aufgeräumt und zu ſchönen Anlagen um⸗ 
gewandelt. Auch hier ſei der Stadtverwaltung Dank hierfür geſagt. 

Das Lokalmuſeum im Kloſter, das mit ſeiner Sonderausſtellung von Bildwerken 

der Haslacher Maler Karl Sandhaas und Blum beſonders über die Ortenautagung am 
22. Mai v. J. große Anziehungskraft ausübte, wird noch in dieſem Jahre (1928) von 

der Stadtverwaltung weitere Räume erhalten. Dadurch wird es möglich, die Sachen 
überſichtlicher aufzuſtellen und auch manches Stück, das ſeither wegen Platzmangels dem 
Auge der Beſucher vorenthalten werden mußte, auszuſtellen. Verſchiedene neue Zu⸗ 
gänge, meiſt Geſchenke von Freunden der Sache, konnte das Lokalmuſeum verzeichnen. 

Zu unſerer großen Freude hat die Tagung der „Ortenau“ in Haslach für Wieder⸗ 
herſtellung der aus der Mitte des 17. Jahrh. ſtammenden Mühlenkapelle oberhalb Has⸗
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lach einen Beitrag von 50 M. bewilligt. Auch an dieſer Stelle ſprechen wir unſeren ver— 
bindlichen Dank aus. 

Zur Förderung der Heimatkunde ſind in verſchiedenen Blättern und Zeitſchriften 
Artikel erſchienen. 

Hornberg. Obmann: vakant. Mitgliederzahl 31. 
Die Leitung und die Geſchäftsführung der im Auguſt 1925 gegründeten Orts⸗ 

gruppe liegt in den Händen des Herrn Oberlehrers Heck. Eine konſtituierende Verſamm— 
lung der Ortsgruppe hat aber noch nicht ſtattgefunden. Die Arbeit innerhalb der Füh⸗ 

rung der Ortsgruppe beſchränkt ſich in der Hauptſache auf die Sammlung und Sichtigung 
der Heimatgeſchichte von Hornberg und Umgebung. Kleinere Arbeiten wurden in der 
hieſigen Lokalpreſſe veröffentlicht mit teilweiſer Berückſichtigung der Geſchichte unſeres 
Nachbardorfes Gutach, deſſen Mitglieder des hiſtoriſchen Vereins mit der Ortsgruppe 
Hornberg geführt werden. 

Kehl⸗Hanauerland. Obmann: Stadtpfarrer Stengel; Schriftführer: Druckerei⸗ 

beſitzer Eckmann; Rechner: Reallehrer Ruſch. Mitglieder: 162. 
Folgende Grabungen wurden ausgeführt: 
a) Ecke Kinzigſtraße und Bahnhofſtraße wurde die Außenmauer der Vauban'ſchen 

Feſtung bis zu einer Tiefe von 3 mufeſtgeſtellt. Die nebenan befindliche Kaſematte wies 
noch Hohlräume auf, die aber teilweiſe durch Schutt und Stein ausgefüllt waren. 

b) Im Kehler Bahnhofsgebäude wurde anläßlich des Erweiterungsbaues einer der 

zahlreichen Ziehbrunnen der Zitadelle freigelegt. 

e) Die urſprüngliche Brücke, die über den Ihringer Bronnen, das heißt den ſpäteren 
Kaſernengraben (die heutige Großherzog Friedrichſtraße), führte, wurde bei Kanaliſations⸗ 

arbeiten feſtgeſtellt. 

d) Grabungen auf dem Gewann „Hochſtein“ förderten ſtarke Mauerreſte zutage. 
Eine Anzahl Gemarkungsſteine wieſen das Wappen der Herren Böcklin von Böcklinsau 
auf. Einige der Grenzſteine bezeichnen heute keine Gemarkungsgrenzen mehr; ſie ſtehen 
ohne Bedeutung im freien Feld. Das Auffinden von Mauerreſten, das Vorhandenſein 

von 7 Gemarkungsſteinen mit dem Böcklinſchen Wappen, die Gewann⸗Namen „Hoch— 

ſtein“ und „Käſtel“, ſowie die Tatſache, daß der hier befindliche Höllgraben einſt Schloß⸗ 
graben hieß, laſſen mit Sicherheit annehmen, daß hier am Hochſtein ein altes Schloß der 

Familie Böcklin von Böcklinsau geſtanden hat. 

e) Bei Grabungen auf dem Gebiet der einſtigen Sternenſchanze (alter Bahnhof) 
traf man auf einen Teil der hierher verbrachten Quaderſteine des einſtigen Kehler Tores, 
das ſich an dem Platze der Heuwenderei auf dem Bahnhofsgebäude befand. 

1) Unterſuchungen nach dem von Silbermann (Lokalgeſchichte Straßburgs) mehr⸗ 
fach erwähnten „Mautthurm“ förderten nur wenig loſes Bruchgeſtein zutage. Im Jahre 
1911 wurden an dem danebenliegenden Gewann „Steinmatt“ 2 römiſche Ziegel auf— 
gefunden. 

Eine ganze Anzahl intereſſanter kleiner Funde wurden in Kehl und Umgebung ge⸗ 

macht. Die Gegenſtände werden bis zur Errichtung des längſt geplanten „Oanauer Mu⸗ 
ſeums“ teils in den Büchereien der Oberrealſchule, teils bei Vorſtandsmitgliedern der 
Ortsgruppe untergebracht. 

Lahr. Obmann: Gymnaſiumsdirektor Dr. Steurer; Schriftführer: Profeſſor Wal⸗ 
ter; Rechner: Architekt Meurer. Mitgliederzahl 110.
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Die Arbeitsgemeinſchaft mit der O.G. der „Badiſchen Heimat“ wurde fortgeſetzt. 
Wir haben gemeinſam mit ihr zwei Vortragsabende veranſtaltet. Am 17. März 1927 
ſprach Prof. Dr. Eugen Fiſcher, Freiburg ljetzt Berlin), über „Familienforſchung und 
Vererbung“; am 29. Febr. 1928 Major a. D. Dr. v. Graevenitz, Freiburg, über „Heimat⸗ 

ſchutz und Denkmalspflege“. Die O.G. hat ſich ferner an der Fortſetzung der Ausgrabun— 
gen auf dem Lützelhardt, die die O. G. Seelbach des Schwarzwaldvereins unternommen 
hat, weiter beteiligt. 

Oberkirch. Obmann und Schriftſührer: vakant; Rechner: Drogiſt Pariſel. Mit⸗ 
gliederzahl: 75. 

Der Rechner erledigte in Vertretung auch die Geſchäfte des Obmanns und Schrift— 
führers, deren Poſten in allernächſter Zeit in einer Verſammlung neu beſetzt werden 

wird. Für die zukünftige Sammlung wurden auch dieſes Jahr wieder einige ältere Litera— 
tur und Bilder erworben. Leider iſt die Sammlung noch nicht ſo groß, daß ſie einen Saal 

füllen könnte, doch kann erwartet werden, daß ſie mit der Zeit immer mehr Zuwendungen 

erhält, damit der in der Ortsgruppe ſchlummernde Gedanke der Eröfſnung einer Alter⸗ 
tumsſammlung bald verwirklicht werden kann. Sonſt erſtreckte ſich die Tätigkeit der Orts— 

gruppe auf die Vorbereitung zur Hauptverſammlung des Hauptvereins. 

Offenburg. Obmann und Schriftführer: Fabrikant Clauß; Rechner: Kaufmann 
Siefert. Mitgliederzahl: 295. 

Die Ortsgruppe veranſtaltete am 23. November 1927 einen Lichtbildervortrag über 

„Bilder aus der Kultur und Kunſt der Ortenau“; als Redner wurde Herr Prof. Widmer, 
Karlsruhe, gewonnen. Die Ortsgruppe nahm ſich der gefährdeten Kunſtdenkmäler (Ritter 

von Bach, Oelberg und gotiſches Portal an der Hinterwand des Oelbergs) erneut an. Das 

Grabmal von Bach wird überdacht, das Portal in die Städt. Sammlungen verbracht. Beim 
Oelberg müſſen die drei Fünger kopiert werden; die Finanzierung dazu, die Schwierig⸗ 

keiten macht, iſt noch nicht ganz geſichert. Durch unſere Vermittlung wurden den Städt. 
Sammlungen Geſchenke reſp. Leihgaben übermittelt. Korreſpondenzen wegen Straßen— 

benennungen und Erläuterungen. 

Oppenau. Obmann: Hauptlehrer Fr. Röſch; Schriftführer: Ratſchreiber Joſ. Börſig; 
Rechner: Oberlehrer a. D. F. X. Trübi. Mitgliederzahl: 117. 

Die Ortsgruppe veranſtaltete am 27. November 1927 einen Heimatabend, in 

deſſen Mittelpunkt ein äußerſt lehrreicher Lichtbildervortrag des Herrn Prof. Dr. Haberer 
(Griesbach) über „die Kunſt in Oſtaſien“ und ein weiterer Lichtbildervortrag des Ob— 
manns über „Hexen und Hexenprozeſſe“ ſtanden, ſinnvoll umrahmt von muſikaliſchen 

Darbietungen verſchiedener Art. 

Raſtatt. Obmann: Profeſſor Krämer; Schriftführer und Rechner: Hauptlehrer 
Ott. Mitgliederzahl: 45. 

Unſere Ortsgruppe hat im letzten Jahr infolge Todesſällen und Wegzuges einiger 
Mitglieder einen kleinen Rückgang zu verzeichnen gehabt, der jedoch glücklicherweiſe durch 

eifrige Werbetätigkeit wieder ausgeglichen werden konnte. Wir hoffen, bis zum Jahres-⸗ 
ſchluß die erſte Hälfte von Hundert zu erreichen. 

Die knappen Geldmittel, die uns nur zur Verſügung ſtanden, zwangen uns, ſpar⸗ 

ſam damit umzugehen; von größeren Veranſtaltungen mußten wir abſehen. Jedoch hiel—⸗ 

ten wir zuſammen mit den hieſigen Ortsgruppen des Bad. Schwarzwaldvereins, des Ski⸗
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klubs und der Badiſchen Heimat mehrere Lichtbildervorträge ab, die ſehr gut beſucht waren 
und großen Anklang fanden. Im Sommer lud der ſtädtiſche Archivar unſere Mitglieder 
zu einer Beſichtigung des hieſigen Muſeums ein. 

Renchen. Obmann: Kunſtmaler Gottwald; Rechner: vakant. Mitgliederzahl: 38. 
Unſere Ortsgruppe hat einen ſchweren Verluſt zu beklagen. Am 3. Auguſt verſchied 

nach kurzer Krankheit Herr Poſtmeiſter Georg Sieber. Im vorigen Winter überfiel ihn 
eine Grippe, die der dienſtfreudige Mann zu wenig beachtete. Als ſich dann im Sommer 

ein inneres Leiden bemerkbar machte, trat er im Juli einen Erholungsurlaub an, der ſein 

letzter ſein ſollte. Ein geborener Pfälzer (1869 in Schwetzingen) hat er ſein pfälziſches 
Blut nie verleugnet: Sein Leben war von ſonnigem Humor getragen. Er war ſeit Grün⸗ 
dung der Ortsgruppe ihr gewiſſenhafter Rechner und Schriftführer. Ganz beſondere Ver⸗ 
dienſte hat er ſich erworben bei der Abrechnung unſeres großen Grimmelshauſenfeſtes 
1924, wozu ihn das Vertrauen der Gemeinde wie des Vereins berief. Ueberraſchend 

ſchnell hat ihn das Schickſal von uns gerufen; in der Erinnerung werden wir ihn aber 

immer feſthalten als einen charaktervollen, lieben Menſchen. — 
Einzelne Mitglieder unſerer Ortsgruppe beteiligten ſich an der Erforſchung der Flur⸗ 

namen, ſo beſonders Herr Lehrer Ell aus Wagshurſt. 

Schiltach. obmann: Pfarrer Meyer; Rechner: Frau Beets. Mitgliederzahl: 52. 
In den letzten zwei Jahren wurde das ſtädtiſche Muſeum auf dem Rathaus durch die 

zwei Mitglieder unſerer Ortsgruppe, Herrn Hauptlehrer Beil und Herrn Kaufmann Fr. 

Bühler, in dankenswerter Weiſe geordnet und der Oeffentlichkeit zugänglich gemacht. 

Wie bisher wird von der Ortsgruppe geſchichtliches Material aller Art geſammelt 
als Grundlage für eine „Chronik von Schiltach“. 

Triberg. Obmann: Ratſchreiber Schüßler. Mitgliederzahl: 86 gegen 73 im Vor⸗ 
jahre. 

Die Pflege der lokalen Geſchichte mit gelegentlichen Veröffentlichungen wurde 

fortgeſetzt. Dies wird auch für die nächſte Zeit die Hauptaufgabe unſerer Ortsgruppe ſein, 

wenn nachgeholt werden ſoll, was in der Vergangenheit verſäumt wurde. 

Wolfach. Obmann: Glasmaler Gg. Straub; Schriftführer und Rechner: Dr. Schadt. 
Der Vorſtand wurde im März des vergangenen Jahres neu gewählt. Oſtern 1927 

wurde ein Vortrag über die Kirchengeſchichte des Kirchſpiels Wolfach gehalten. 
Für ein Heimatmuſeum wurde vom Obmann verſchiedenes, insbeſondere „Hand— 

werkskunſt“, zuſammengetragen. — Durch Schaffung von Schulſälen war es der Ge⸗ 
meinde noch nicht möglich, einen geeigneten Raum zu einem Muſeum zu finden, doch 
iſt die Gemeinde gerne bereit, ſobald wie möglich einen Raum bereitzuſtellen. 

Zell a. H. Obmann: Ratſchreiber Fiſcher. Mitgliederzahl: 46. 
Der Anlegung einer Vereinsbibliothek durch Ankauf von Büchern uad Zeitſchriften 

ſind die Wege geebnet. Allerdings ſind das nur beſcheidene Anfänge, doch beſteht die Zu⸗ 
verſicht, daß ſpäter mehr daraus entſteht. Außerdem wurde die Geſchichte unſeres Tales 
in der Tagespreſſe in einer Reihe von Aufſätzen behandelt und die Gewann- und Flur⸗ 
namen unterſucht. 

Offenburg, den 15. April 1928. Der Schriftführer: 
Batzer.
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Mikteilungen des Vorſtandes und Ausſchuſſes. 

Der Hiſtoriſche Verein für Wittelbaden hat den Zweck, die Geſchichle 
und Altertumsdenkmäler Mittelbadens zu pflegen und dadurch zur Weckung 
und Förderung der Heimatliebe beizutragen. Er gibt ein Jahresbuch, die 
reich illuſtrierte Zeilſchriſt„Die Ortenau“ heraus, unlernimmt Ausgrabungen, 
ſammelt die für das Vereinsgebiel wichtigen Werke der Literakur, erſtrebl 
die Erhaltung und Wiederherſtellung gefährdeter Kunſt⸗ und Allerkums⸗ 

und veranſtaltet Beſprechungen, Vorträge und Ausflüge ſeiner 
glieder. 

Neben dem Hauptverein beſtehen 19 Orksgruppen; ſiehe darüber Seile 
IV᷑VIII dieſes Heftes. 

Der jährliche Vereinsbeitrag eines Milgliedes, einerlei, ob es dem 
Hauptverein oder einer Orksgruppe angehörk, belrägt ſlaluten⸗ 
gemäß mindeſtens RM. 2.50, Körperſchaftsmitglieder KM. 5.—. 
Die Vereinszeilſchrift „Die Orienau“ wird den Milgliedern koſtenlos zu⸗ 
geſtellt. Freiwillige höhere Beilräge ſind erwünſcht. 

Die große Jahl der Witglieder und ihr ſtetiges Wachſen — jetzt über 
2000 — beweiſt, daß der Verein in ſeinen Beſtrebungen einem Bedürfnis 
der Heimalfreunde entſpricht. 

Anmeldungen nehmen gerne der Hauptverein (Sitz Offenburg) oder die 
einzelnen Vertrauensleute der Ortsgruppen entgegen. Neu eingelrekene 
Milglieder können die noch vorhandenen alten Hefte nachbeziehen. (Siehe 
Seite 3 des Umſchlages.) 

Der Jahresbeitrag der Mitglieder der Ortsgruppen iſt an die Rechner 
der Ortsgruppen, der der Milglieder des Hauptvereins an Poſtſcheck⸗ 
konio Siarlsruhe 6057, Siſtoriſcher Verein für Millelbaden, 
Offenburg, zu überweiſen. 

Mitglieder, die „Die Ortenau“ nicht beſchnikten wünſchen, 
können ſie bei unſerem Rechner, herrn Kaufmann Adolf Sieferk, Offen urg, 
Wilhelmſtr. 4 gegen Erſatz des Portos umktauſchen. 

* * 
* 

Beiträge für unſer Jahresbuch „Die Ortenau“ ſind an den Herausgeber, Profeſſor 
Dr. Batzer, Offenburg, Volksſir. 68 zu richten? es werden nur Originalbeiträge in 
Verate us. el.e aufgenommen; nachträgliche Anderungen im Satz fallen dem 

Für 11 und Form der Arbeiten ſind die Verfaſſer verantworklich. Quellenveröffenk⸗ 
lichungen ſollen nach den Grundſätzen der Bad. Hiſt. Kommiffion erfolgen. 

Der Abdruck aus der Ortenau iſt nur mit —..—— der Schriftleitung geſtattet. 
Das Honorar beträgt für Darſtellungen und Forſchungen „26.—, für Quellenveröffenk⸗ 

lichungen KM. 20.— flr den Druckbogen, für Zeichnungen für eine Seite KM. 10.—, für klei⸗ 
nere AM. 6.—. Reiſekoſten bei Herſtellung einer Aufnahme oder 8 werden vergütet. 
ſich die Sh e ö angenommenen Arbeilen und ihre Reihenfolge behält 

Jeder Wüharbeiler erhalt von ſeinem Beitrag für größere Arbeiten 10, 1 Miszellen 5, 
F0 3. Sonderabzüge frei. Weitere Sonderabzüge, die ſpäkeſtens 

ei Rückſendung der Korrektur beſtellkwerdenmüfſen, werden mil abll l⸗ 
für den Druckbogen berechnet. Jeder Teil eines Druckbogens und der Umſchlag zählt 
voller Bogen Die Sonderabdrücke können den Verfaſſern erſt am Tage der Ausgabe des 
Heftes zugeſtellt werden. 

Der Vorſtand und Ausſchuß: 
J. A.: Profeſſor Dr. Baher, 

Schriftführer (Offenburg i. Bd., Volksſtr. 68).



Philipp Chriſtof v. Soetern“. 
Von Freiherr von Glaubitz. 

  

Als ſich am 14. März 1592 die Familiengruft in der Pfarrkirche zu 

Ottersweier über den ſterblichen Ueberreſten des letzten Windeckers ſchloß, 
war der Bühler Reichslehensanteil, welcher dem Mannesſtamm der Fa⸗ 
milie v. Windeck von alters her zuſtand, „ledig“ geworden, er fiel an den 
Kaiſer als Lehnsherrn heim. Die Verſuche der Vormünder, ſpäter der 
Ehegatten der Windeckſchen Erbtöchter, den alten Familienbeſitz zu er⸗ 

halten, blieben erfolglos. Nachdem zunächſt der Reichshofvizekanzler 
Kurz von Senfftenau die Belehnung erlangt hatte, verlieh der Kaiſer 

1602 ſeinem geheimen Rat Hans Chriſtof v. Hornſtein die Anwartſchaft 
auf das Bühler Reichslehen. Von der Familie v. Hornſtein erwarb 1614 

der Fürſtbiſchof von Speier, Philipp Chriſtoff v. Soetern, den Windeckſchen 

Lehensanteil um 11 000 Gulden. Derſelbe übertrug mit kaiſerlichem Kon⸗ 

ſens ſeinen neuen Beſitz auf ſeinen Bruder Johann Reinhard. Das Büh⸗ 
ler Reichslehen blieb im Beſitze derer v. Soetern bis zum Erlöſchen dieſes 

Geſchlechtes. 

Die Freiherren v. Soetern-Dachſtuhl waren ein uraltes Geſchlecht der 
mittelrheiniſchen Reichsritterſchaft, das als Wappen im roten Felde eine 

ſilberne Wolfsangel in Geſtalt eines 2 führte. Der berühmteſte Vertreter 

dieſer Familie war der erwähnte Fürſtbiſchof von Speier und nachmalige 

Kurfürſt von Trier, Philipp Chriſtof v. Soetern, eine geiſtig hochbedeu— 

tende Perſönlichkeit, welche in die Geſchicke der deutſchen Lande am Rhein 

z. Z. des Dreißigjährigen Krieges beſtimmend eingriff. Schon das Aeußere 

)Quellen. Nopp, Geſchichte der Stadt und ehemaligen Reichsfeſtung Philipps⸗ 

burg. Speyer 1881. — Rößler, Geſchichte der Stadt Bruchſal, Bretten 1863. — Zeumer, 

Quellenſammlung zur Geſchichte der deutſchen Reichsverfaſſung im Mittelalter und 

Neuzeit, Leipzig 1904. — Stegemann, Der Kampf um den Rhein, Stuttgart 1924. — 

Windelband, Die auswärtige Politik der Großmächte, Stuttgart 1922. — von Meiern, 

Acta pacis Westphalicae publica, Hannover 1734. — Gothaiſches genealog. Taſchen⸗ 
buch der freiherrlichen Häuſer, Jahrgang 1869. 
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Philipp Chriſtofs war ungewöhnlich: das bleiche Geſicht mit hoher Stirn 
und mächtigen Augenbrauen, welche funkelnde Augen beſchatten, ver— 

riet gebieteriſche Strenge, die ſeltſam geformte ſtarke Naſe, der dünne 
Bart, das kohlſchwarze Haar gaben einen unheimlichen Eindruck. Die 

Rede des Biſchofs ſoll lebhaft, geiſt- und ſentenzenreich geweſen ſein, 

nur im engſten Kreiſe Vertrauter pflegte der Kirchenfürſt ſeine angeborene 

ſtrenge Zurückhaltung abzulegen und eine herzgewinnende Liebenswürdig— 

keit zu zeigen. 
1606 wurde Philipp Chriſtof v. Soetern zum Koadjutor des erkrankten 

Fürſtbiſchofs Eberhard von Speier mit dem Rechte der Nachfolge er— 

nannt. Das Domkapitel betrachtete ihn als den energiſchſten und gleich— 

zeitig einſichtsvollſten ſeiner Kapitularen, der geeignet erſchien, das Hoch⸗ 

ſtift in jenen gefährlichen Zeiten zu regieren. Als Biſchof Eberhard v. Dien⸗ 
heim am 10. Oktober 1610 die Augen zur ewigen Ruhe ſchloß, trat Soe⸗ 

tern die Regierung als Reichsfürſt an. Die Biſchofsweihe empfing er am 
12. Auguſt 1612 in der Schloßkapelle zu Udenheim. Beſonders impoſant 

ſoll bei dieſen Zeremonien der Opfergang des Speierer Lehensadels 
mit Brot und Wein geweſen ſein. 

Die Regierung des neuen Fürſtbiſchofs fiel in die gefährlichen Zeiten 

unmittelbar vor dem Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges. Deutſchland 

war in zwei große Heerlager geteilt, auf der einen Seite ſtand die katho⸗ 

liſche Liga, auf der anderen die evangeliſche Union. Die ſtaatliche Exiſtenz 
des Hochſtiftes Speier war beſonders bedroht, da das kleine geiſtliche Für⸗ 

ſtentum von Anhängern der Union umgeben war; ſeine unmittelbaren 

Nachbarn, der Kurfürſt von der Pfalz, der Herzog von Württemberg, 

der Markgraf von Baden-Durlach ſowie die freie Stadt Speier waren 

eifrige Parteigänger der evangeliſchen Sache. Die Stadt Speier ſtand 
keineswegs unter der Landeshoheit des Fürſtbiſchofs von Speier, ſondern 

war eine ſelbſtändige Reichsſtadt, welche eiferſüchtig über die Wahrung 

ihrer Rechte wachte. Schon die Frage des feierlichen Einzugs des Fürſt— 

biſchofs in die Speierer Kathedrale führte zu ſchwierigen Verhandlungen 
mit dem Stadtrat. Philipp v. Soetern beendete die Konferenzen in ori— 

gineller Weiſe, er zog den Bürgermeiſter und den Stadtſchreiber zur fürſt⸗ 
lichen Tafel, wo beide „mit guten Räuſchen abgefertigt“ wurden. Dann 

ritt er am 12. Januar 1611 im ſchwarzſamtnen Reitrock auf einem wohl⸗ 

gezierten grauen Hengſte mit 272 Berittenen, darunter ſeiner Küraſſier— 

garde von Udenheim, nach Speier. 

Weniger leicht wurde es dem Fürſtbiſchof, mit ſeinen ſonſtigen Nach— 

barn fertig zu werden. Soetern lag die Erhaltung und Ausbreitung des 

katholiſchen Glaubens beſonders am Herzen. Um neue Kräfte für die
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Seelſorge zu gewinnen, wies er den Kapuzinern aus den Rheinlanden 

die Wallfahrtskapelle in Waghäuſel an und erteilte ihnen die Erlaubnis, 

allenthalben in der Diözeſe geiſtliche Verrichtungen vorzunehmen, um 

dadurch der Weiterverbreitung der evangeliſchen Lehre Einhalt zu gebieten. 
Ferner gründete er ein geiſtliches Seminar zu Udenheim und ernannte 

den Stiftsdechanten zum Leiter desſelben, wie er überhaupt den Erzie—⸗ 

hungsanſtalten des Bistums ſeine beſondere Sorgfalt angedeihen ließ, 
um ſich einen gebildeten, ſittenreinen Prieſterſtand heranzuziehen. Wäh⸗ 

rend Soetern auf dieſe Weiſe 

innerhalb ſeiner Diözeſe für 
die Erhaltung des katholi⸗ 

ſchen Glaubens eifrig wirkte, 

ſuchte er den außenpoliti⸗ 

ſchen Gefahren gleichzeitig 
wirkſam zu begegnen. Zu⸗ 

nächſt richtete er ſein Augen⸗ 
merk auf die Landesbe⸗ 

waffnung. Schon als Koad⸗ 

jutor hatte er eine Art Land⸗ 

ſturm organiſiert. In den 

Aemtern des Hochſtiftes wur— 

den die wehrfähigen Bürger 

zuſammengerufen und unter 

das Kommando der Amt— 

leute geſtellt. Den oben er⸗ 

wähnten Zug des Biſchofs 

zur Kathedrale von Speier 

eröffneten 9 Glieder fürſt⸗ OrIOIS BC ACIIIET TNEIIRHNl5 R RüR Fnet! 73 PER. ENCGN TENSISAKAUCANCETHECEFISCο¹ biſchöflicher Küraſſiere unter FaATLSLöTHUSCTLSEcb TH4 CoötkK& PuksS 
dem Kommando des Jäger⸗ W Een Sen,la, 
meiſters Bernhard Reichlin 
v. Meldegg. In der Stadt 55 
Udenheim wurden die Mili⸗ dreiherr Philipp Ehriſtof * Soetern, Fürſtbiſchof 5 von Speier. 
zen in dem Gebrauch der 
Feuerwaffen geübt und allenthalben Waffenübungen vorgenommen. Daß 
die Schulung der fürſtbiſchöflichen Truppen eine gute war, beweiſt der 
Umſtand, daß aus ihr der ſpäter ſo berühmte Caſpar Bamberger v. Rauen⸗ 
berg hervorging, welcher damals als Leutnant der Milizen in Uden⸗ 
heim ſtand. 

Dem klugen Blick des Biſchofs entging es nicht, daß ſeine kleine 
1* 
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Armee außerſtande war, das Hochſtift im Ernſtfall vor der Uebermacht 
der Nachbarn zu ſchützen, wenn ihr nicht ein befeſtigter Stützpunkt zur 

Verfügung ſtand. Mit ſtrategiſchem Scharfſinn erwählte Philipp Chriſtof 
ſeine Reſidenzſtadt Udenheim für die neue Feſtung, wo ſich im Rhein— 

vorland die Möglichkeit bot, mit verhältnismäßig geringen Mitteln ein 
Bollwerk zu ſchaffen, das vermöge ſeiner geographiſchen Lage geeignet 

war, den Rhein und die Rheinſtraße weithein zu beherrſchen. Die Pläne 

wurden vermutlich von dem Feſtungsbaumeiſter Boll aus Innsbruck, 
dem Erbauer der öſterreichiſchen Feſtung Alt-Breiſach gefertigt. 1615 wurde 

der erſte Spatenſtich getan. Die benachbarten Fürſten ſahen mit Miß— 
trauen die Rüſtungen des Biſchofs und errieten ſeine Abſichten. Energiſch 
wurde ſeitens der Unierten Einſpruch gegen die Fortführung des Feſtungs⸗ 

baues erhoben. Kurpfalz machte geltend, daß das Fürſtbistum Speier 

von alters her unter pfälziſchem Schutz ſtehe, der Biſchof daher weder 

einer Armee noch einer Feſtung bedürfe, außerdem ſtehe dem Kurfürſten 
von der Pfalz das Oeffnungsrecht an der Burg Udenheim zu. Die Reichs⸗ 
ſtadt Speier berief ſich auf ein kaiſerliches Privileg, wonach ſie im Um— 

kreis von 3 Meilen keine Feſtung eines Landesherrn zu dulden verbunden 

ſei. Philipp v. Soetern behandelte den Einſpruch dilatoriſch, er ließ ſich 

auf diplomatiſche Verhandlungen ein, ſuchte den Feſtungsbau möglichſt 

harmlos als eine Sicherung ſeines Reſidenzſchloſſes hinzuſtellen und be— 

hauptete, das Privileg der Stadt Speier beſchränke ſich auf die linke 

Rheinſeite. Im übrigen ließ er ſich angelegen ſein, den Bau nach Kräften 

zu fördern. Bald erhoben ſich um Udenheim hohe Wälle, 5 Baſteien, 

2 Halbbaſtionen und zwei mächtige Türme. Die Nachbarn ließen ſich jedoch 

nicht irreführen, ſie nötigten dem Biſchof 1618 einen Vertrag ab, der an die 

modernen Entwaffnungsdiktate erinnert. Es wurde darin feſtgeſetzt, in 

welchem Umfang die Werke ausgeführt werden durften. Soetern hielt 

ſich nicht an den aufgezwungenen Vertrag, er betrieb den Ausbau der 

Feſtung in größter Eile, wußte den kaiſerlichen Hof für ſeine Sache zu 
intereſſieren und erwirkte ein privilegium de non offendendo. Der Schutz⸗ 

brief ſollte keine praktiſche Wirkung zeitigen. Mit dem böhmiſchen Auf⸗ 

ſtand begann der unheilvolle Dreißigjährige Krieg. Der mächtigſte Gegner 
Soeterns, Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz, wurde auf den böhmiſchen 

Königsthron erhoben. Die Sache des Kaiſers ſchien verloren. Die Nach⸗ 

barn des Fürſtbistums Speier wußten die Gunſt der Verhältniſſe zu 
nutzen. Auf einem Unionskonvent zu Heilbronn wurde die Demolierung 

der biſchöflichen Feſtung beſchloſſen. Am 25. Juni 1618 erſchienen kur— 

pfälziſche und Baden-Durlachſche Truppen mit Geſchützen vor Udenheim, 

fielen in die Stadt ein und zerſtörten die neuerbauten Werke. Allein das
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Kriegsglück wechſelte. In der Schlacht am Weißenberg bei Prag am 

8. November 1620 wurde das böhmiſche Heer völlig geſchlagen und die 

kaiſerliche Autorität in Böhmen wieder hergeſtellt. Philipp v. Soetern 
erhielt Verſtärkungen durch kaiſerliche Kriegsvölker, notdürftig wurden 

die geſchleiften Werke von Udenheim wieder hergeſtellt. Der wehrhafte 

Kirchenfürſt übernahm ſelbſt das Kommando ſeines Landſturms und der 
Hilfstruppen, unter ihm befehligte als Hauptmann der tüchtige Bamberger. 

Bei den Verteidigungsanſtalten tat Eile not, denn ſchon drohte neue 
Gefahr. Die Horden des Grafen Ernſt v. Mansfeld, eines Parteigängers 

Friedrich V., erſchienen am Rhein und verübten im Hochſtift entſetzliche 

Greueltaten. Ein Bericht des Fürſtbiſchofs an den Papſt vom Jahre 1623 

enthält eine grauenerregende Schilderung dieſer Vorgänge. Drei Viertel 

der Bewohner wurden teils gemordet, teils von Haus und Hof verjagt, 

Kirchen wurden geplündert, Altäre niedergeriſſen, kirchliche Gefäße ent— 

weiht, Frauen, Wöchnerinnen, Jungfrauen, ſelbſt im Kindesalter ſtehende 
Mädchen wurden Opfer der Lüſte einer entmenſchten Sodateska. Mit 

Schmerz ſah der Fürſtbiſchof den Ruin ſeines Landes; wohl vermochte 

er Udenheim zu ſchützen, der Invaſion im freien Fulda entgegenzutreten, 

war ſeine kleine Armee zu ſchwach, er mußte ſich auf kühne Ausfälle 

beſchränken. Erſt der von Tilly über den Markgrafen Georg Friedrich von 

Baden-Durlach bei Wimpfen erfochtene Sieg brachte dem ſchwer ge— 
prüften Lande die Erlöſung (6. Mai 1622). Philipp v. Soetern erſtürmte 

nunmehr ſeine von den Mannsfeldern beſetzte Stadt Bruchſal. Die Bür⸗ 

ger, welche entgegen dem Verbot ihrer Landesherrn den Feinden 50 000 
Taler Brandſchatzung gewährt hatten, verloren ihre Privilegien, welche 

Soetern auf Udenheim übertrug, deſſen Bürger ihm kämpfend zur Seite 

geſtanden waren. 

Nunmehr ging der Biſchof an die Vollendung ſeines Lieblingsunter— 

nehmens. Die Befeſtigung von Udenheim wurde im Frühjahr 1622 voll⸗ 
endet. Kurpfalz büßte die Zerſtörung mit dem Verluſte einer Anzahl ſäku⸗ 
lariſiert geweſener geiſtlicher Gefälle an die biſchöfliche Kaſſe. Die Reichs— 

ſtadt Speier fand die Entſchädigungsanſprüche des Biſchofs mit 100 000 

Reichstalern ab. Dieſe Summen ermöglichten die raſche Vollendung des 

Baues. Am 1. Mai 1623 gab Philipp Chriſtof ſeiner Schöpfung zum 

ewigen Andenken an ihren Begründer den Namen „Philippsburg“ und 

übergab dieſelbe feierlich dem Schutze ſeines Namenspatrons dem Apoſtel 

Philippus, deſſen Bild das Rheintor zierte. Soetern ſtand auf der Höhe 

ſeiner Macht und ſeines Anſehens im Deutſchen Reiche. Seine Verdienſte 

um die katholiſche Kirche verſchafften ihm neben dem Fürſtbistum Speier 

1623 mit dem Erzbistum Trier den Kurhut, er reſidierte nunmehr an der
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Moſel. Das Kommando der Feſtung Philippsburg übergab er dem be— 

währten Caſpar Bamberger. 

Damit endet ein bedeutſamer Lebensabſchnitt des Kirchenfürſten, 

der ihn aus kleinen Anfängen zu hervorragender Machtſtellung empor— 

geführt hatte. Nunmehr aber erfolgte ein jäher Sturz. Wiederum hatte 
das wetterwendiſche Kriegsglück gewechſelt. Der geniale Schwedenkönig 

Guſtav Adolf war in Deutſchland gelandet und hatte dem bisher nie be— 

ſiegten greiſen Tilly auf dem Breitenfeld bei Leipzig am 7. September 
1631 eine vernichtende Niederlage beigebracht. Die moraliſche Wirkung 

dieſer Niederlage war ungeheuer. Es entſtand in der kaiſerlichen Partei 

eine Panik, welche durch das Erſcheinen der ſchwediſchen Heere am 

Rhein noch vergrößert wurde, Philipp Chriſtof, der in früheren Jahren 

mit ungebeugtem Mute ſich gegen die Union und Mansfelder unter 

ſchwierigen Verhältniſſen behauptet hatte, verzweifelte an der Sache des 
Kaiſers, dem er nicht mehr die Fähigkeit zutraute, den katholiſchen Glau⸗ 

ben zu beſchirmen. Um die Religion, an deren Erhaltung und Ausbreitung 

er unentwegt gearbeitet hatte, vor der befürchteten Kataſtrophe zu be— 

wahren, tat Soetern den verhängnisvollen Schritt, ſich Frankreich in die 

Arme zu werfen. Er verkannte dabei völlig die politiſchen Abſichten König 

Ludwigs XIII. und des Kardinals Richelieu, welche im eigenen Lande 

die Andersgläubigen verfolgten, gleichwohl aber mit dem Vorkämpfer 
der evangeliſchen Richtung, dem König Guſtav Adolf v. Schweden, 1631l ein 

Bündnis abgeſchloſſen hatten. Am 9. April 1632 unterzeichnete Soetern 
den verhängnisvollen Vertrag mit der franzöſiſchen Krone, wonach das 

Kurfürſtentum Trier und das Fürſtentum Speier unter franzöſiſchen 

Schutz geſtellt wurde und die Feſtungen Ehrenbreitſtein und Philippsburg 

der franzöſiſchen Armee zur Beſetzung mit je 1000 Mann zu Fuß und 

100 Mann zu Roß übergeben werden ſollten. Der Vertrag bot den Fran⸗ 

zoſen bedeutende Vorteile, er eröffnete eine neue Epoche in dem uralten 

und doch immer wieder neuen, politiſch konſequent durchgeführten Streben 

aller franzöſiſchen Regierungen nach Beherrſchung des Rheinſtroms, in⸗ 

dem er zwei wichtige militäriſche Stützpunkte am Rhein der franzöſiſchen 

Macht auslieferte. Soetern war daher den Franzoſen ein wertvoller und 
inſolange viel umſchmeichelter Bundesgenoſſe, — bis ſie Herr ſeiner Lande 

waren. Der Kurfürſt ſollte den zweifelhaften Wert des Bündniſſes bald 

erproben. Guſtav Adolf bot ihm Neutralität unter der Bedingung an, daß 

er dem ſchwediſchen Heere freien Durchmarſch durch ſeine Staaten ge— 

währe und als Pfand die Feſtung Ehrenbreitſtein einräume. Geſtützt auf 

den Vertrag mit Frankreich, lehnte Soetern das Anerbieten ab mit der 
Begründung, er und ſein Land ſtänden unter dem Schutze Frankreichs,
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welches ein Heer von 40 000 Mann in den Kurſtaat einrücken laſſe, um 
denſelben zu verteidigen. Guſtav Adolfs Erwiderung beleuchtete die Si⸗ 

tuation treffend, er ſchrieb an den Erzbiſchof: 

„Es iſt uns höchſt befremdlich, daß Euere Liebden nicht nur unſern 

Soldaten Quartiere verweigern, ſondern uns ſogar mit dem Zorne 

des Königs von Frankreich drohen, der Ihre Lande angeblich in ſeinen 

Schutz genommen habe. Wir erſtaunen um ſo mehr über dieſe Be⸗ 

hauptung, da wir unmöglich glauben können, daß die Krone Frank⸗ 
reich, unſere Verbündete, den ſchwediſchen Waffen Hinderniſſe in den 

Weg legen wolle. Sollte ſich in des die Sache wider Vermuten wirklich 

ſo verhalten, ſo bleibt uns nichts übrig, als unſer Recht Gott zu befehlen. 

Wir hoffen ſeiner Zeit darzutun, daß wir nicht gewohnt ſind, uns ver⸗ 
ächtlich begegnen zu laſſen. Schickt Frankreich Euer Liebden 40 000 

Mann zu Hilfe, ſo mögen Sie für deren Unterhalt ſorgen und zugleich 

bedenken, daß auch ein ſchwediſches Heer nachkommen wird ....“ 

Soetern rief die Vermittlung Frankreichs an, welche jedoch nur ſo⸗ 

viel erreichte, daß von einer Beſetzung Ehrenbreitſteins durch die Schweden 
abgeſehen wurde, da Frankreich ſelbſt dieſe Feſtung in ſeiner Gewalt haben 

wollte, den Durchmarſch der ſchwediſchen Armee mußte er jedoch ge⸗ 

ſtatten. Dagegen beſtand Richelieu auf einer ſtrikten Einhaltung ſeines 
Vertrags, insbeſondere auf der Einräumung Philippsburgs. Letztere ſollte 
den Franzoſen jedoch nicht leicht gemacht werden. Der wackere Feſtungs⸗ 

kommandant Oberſtleutnant Bamberger v. Rauenberg kündete dem Lan⸗ 

desherrn den Dienſt auf, nahm die Beſatzung für den Kaiſer in Eid und 

Pflicht und verweigerte Soetern, als dieſer vor der Feſtung mit franzö⸗ 

ſiſchen Truppen erſchien, den Einlaß. Er erklärte dem Kurfürſten, daß 

er ſich nimmer zur Untreue an Kaiſer und Reich gebrauchen laſſe, und 

Soetern mußte unverrichteter Dinge abziehen. Als nach dem Tode Guſtav 
Adolfs in der Schlacht bei Lützen (6. November 1632) der Krieg ſich wieder 

dem Rheine zuwandte, fiel Philippsburg nach tapferer Verteidigung in 
die Hände der Schweden. Dieſe, auf ihr Waffenglück pochend, ſchlugen 

das Verlangen der Franzoſen, ihnen die Feſtung zu überlaſſen rundweg 

ab. Der Landesherr mußte machtlos zuſehen, wie zwei fremde Mächte 
ſich um ſeine Lieblingsſchöpfung ſtritten. In jenen Tagen zeigte die Kriegs⸗ 

göttin dem Kaiſer wieder einmal ein freundliches Geſicht. Am 27. Auguſt 

1634 brachte das vereinigte Heer des Kaiſers und des mit ihm verbünde— 

ten Königs von Spanien unter dem Grafen Gallas den Schweden bei 

Nördlingen eine furchtbare Niederlage bei. Die moraliſche Wirkung dieſes 

Sieges war faſt ebenſo bedeutend wie die der Breitenfelder Schlacht ge⸗ 

weſen war. Verſchiedene evangeliſche Stände verließen das ſchwediſche
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Bündnis und ſchloſſen mit dem Kaiſer zu Prag Frieden. Der ſchwediſche 

Reichskanzler Oxenſtierna begann ebenfalls Friedensverhandlungen mit 

dem Wiener Hof und erbot ſich zur Räumung Deutſchlands gegen eine 

Kriegsentſchädigung. Da der Kaiſer hierauf nicht eingehen zu dürfen 
glaubte, zerſchlugen ſich die Verhandlungen, die politiſch-militäriſche Lage 

hatte ſich jedoch derart verſchoben, daß Schweden nicht mehr hoffen durfte, 

ſich allein gegen die kaiſerlich-ſpaniſche Allianz zu behaupten. Schweden 

bedurfte der Hilfe Frankreichs und mußte ſich deſſen Wünſchen gefügig 

zeigen, ſo wurde die Feſtung Philippsburg den Franzoſen eingeräumt, 
bis der tapfere Bamberger, nunmehr Oberſt im Heere des Grafen Gallas, 
durch einen Handſtreich die Feſtung den Franzoſen wieder entriß. Erſt 

1644 konnten dieſe nach langer Belagerung ſich des Platzes wieder be—⸗ 

mächtigen. 

Alle dieſe Vorgänge mußte Philipp v. Soetern machtlos mitanſehen, 

ja ein noch ſchlimmeres Schickſal war ihm vorbehalten. 1635 eroberten 

die Spanier Trier, nahmen den Kurfürſten in ſeinem Reſidenzſchloß ge— 

fangen und verbrachten ihn zunächſt nach den Niederlanden, dann nach 

Linz, ſchließlich nach Wien, wo er als Staatsgefangener bis 1645 in Haft 
blieb. Vergebens proteſtierte Soetern gegen die Gefangennahme, er 
machte geltend, daß ihm nach ſeiner Verbringung nach Brüſſel durch den 

Kardinal⸗Infanten von Spanien wie durch den kaiſerlichen Geſchäfts⸗ 

träger freies Geleit zum Reichstag nach Regensburg zugeſichert worden 

und er zu Donauwörth deſſen ungeachtet rechtswidrig verhaftet und damit 

an Ausübung ſeiner kurfürſtlichen Rechte verhindert worden ſei. Die Pro⸗ 

teſte hatten zunächſt keinen Erfolg. Der Kaiſer glaubte, ſich der Perſön⸗ 

lichkeit des Kurfürſten unter allen Umſtänden verſichern zu müſſen. 

Schließlich verwendete ſich der Papſt für die Freilaſſung, und die franzöſi⸗ 

ſchen Delegierten zum Weſtfäliſchen Friedenskongreß machten die freie Rück⸗ 

kehr des Erzbiſchofs in ſeine Staaten zur Vorausſetzung ihrer Verhand⸗ 

lungsbereitſchaft. Die damalige politiſche Konſtellation nötigte den Kaiſer 

zur Nachgiebigkeit. Am 12. April 1645 wurde ein Traktat vereinbart, 

wonach Soetern in den Prager Frieden eingeſchloſſen und völlig am— 

neſtiert wurde, ſich aber verpflichten mußte, die äumung Philippsburgs 

durch die Franzoſen zu betreiben. So konnte der Kurfürſt im Mai 1645 

in ſeine Staaten zurückkehren, freilich nicht mehr als ſelbſtändiger Kur⸗ 

fürſt des Reiches, ſondern als machtloſer Vaſall der Krone Frankreichs, 

der am 19. Juli 1646 ſogar die Erbſchutzherrlichkeit des franzöſiſchen 

Königs über das Hochſtift Speier anerkennen mußte. In §77 des Münſter⸗ 

ſchen Friedensvertrages mußten auch Kaiſer und Reich das franzöſiſche 

Beſatzungsrecht in der Feſtung Philippsburg ausdrücklich anerkennen.
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Das unglückliche Hochſtift Speier hatte unter der Franzoſenherrſchaft ſchwer 
zu leiden. Philipp Chriſtof ſah dies mit Schmerz, er verſuchte in Paris 

für ſeine bedrückten Untertanen, welche ſich hilfeſuchend an den Landes— 

vater gewandt hatten, Erleichterungen zu erwirken, jedoch ohne durch— 
greifenden Erfolg. Die Franzoſen brauchten auf den früher viel um-⸗ 

worbenen Kurfürſten keine Rückſicht mehr zu nehmen, da ſie ſeiner nicht 

mehr bedurften, er war ihnen lediglich ein Werkzeug zur Erreichung ihrer 
machtpolitiſchen Zwecke geweſen. Außerſtande ſeinen Untertanen zu hel— 
fen, ſeine verfehlte Politik bereuend, ſtarb Philipp v. Soetern am 7. Fe⸗ 

bruar 1652. 

Eine unparteiiſche Geſchichtsſchreibung kann an der Tatſache nicht vor⸗ 

übergehen, daß die franzoſenfreundliche Politik Soeterns für das deutſche 

Vaterland unheilvoll geweſen iſt. Dagegen erſcheint die vielfach verbreitete 

Anſicht, der Kurfürſt habe aus egoiſtiſchen Gründen die Intereſſen des 
Vaterlandes an den Erbfeind verraten, nicht zutreffend. Philipp Chriſtof 
wollte der Erhaltung der katholiſchen Religion dienen, für welche er ſein 

Leben lang kämpfte. Sein verhängnisvoller Fehler war, daß er, der in 

den Zeiten erbitterter Religionskämpfe aufgewachſen war, den neuen 

politiſchen Zeitſtrömungen kein Verſtändnis entgegenbrachte. Es entging 
ihm, daß der Krieg ſchließlich nicht mehr um religiöſer Ideale willen ge— 
führt wurde, ſondern ſich zu einer machtpolitiſchen Auseinanderſetzung 

zwiſchen den Kronen Frankreich und Schweden einerſeits und den ſpani⸗ 

ſchen und öſterreichiſchen Habsburgern andererſeits ausgewachſen hatte, 
Philipp v. Soetern war nicht der einzige deutſche Reichsſtand, welcher 

im Lager des Erbfeindes gegen den Kaiſer gefunden wurde. Noch manch⸗ 

mal im Laufe der Geſchichte haben deutſche Reichsſtände beider Bekennt— 

niſſe ſich mit Frankreich verbündet und ihren materiellen Vorteil dabei 

gefunden, ohne daß ideale Motive dabei mitſpielten, während Philipp 
v. Soetern ſeine auf uneigennützigen Beweggründen aufgebaute Politik 

durch eine langjährige Gefangenſchaft und den Verluſt ſeiner früheren 

Machtſtellung, welcher den energiſchen Charakter beſonders ſchwer treffen 

mußte, gebüßt hat. Er hat dadurch reichlich geſühnt, was er in politiſcher 

Kurzſichtigkeit fehlte.



Flurnamen als Wegweiſer für Vor⸗ 
zeit, Nömerzeit und Frühgeſchichte. 

Von Otto Aug. Müller. 

Die großen Männer eines Volkes hat man mit Recht zu allen Zeiten 
geehrt, ihre Arbeit als richtunggebend, ihre Taten als ſchickſalbeſtimmend 
für ihr Vaterland gefeiert. Wie oft iſt aber dabei die berechtigte Verehrung 
der Perſönlichkeit zu einſeitig übertriebenem Perſönlichkeitskult 
ausgeartet. Unſere Geſchichte war in vielem doch zu ſehr die Geſchichte 

großer Männer und großer Ereigniſſe. Nicht weniger wichtig aber als die 
Geſchichte der Führer einer Zeit und der glänzenden Erſcheinungen einer 

Kultur, die natürlich in erſter Linie zu ſtudieren ſind, iſt die Umſchau nach 

ihrem Wurzelwerk, nach ihrem Nährboden. Wenn man die herrliche, him⸗ 
melan ſtrebende Pappel bewundert, darf man darüber nie vergeſſen, daß 
aus der Niederung des ſumpfigen Erdreichs ihr die Kraft zu ihrem ſtolzen 
Wuchſe zuſtrömt. Und wie oft iſt dies doch geſchehen! 

Bei einer ſolchen grundſätzlichen Einſtellung in allen Fragen iſt es 

auch leicht erklärlich, daß z. B. auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft die 

Volkskunde und die Beſchäftigung mit dem Volke lange Zeit die 
Rolle eines Stiefkindes geſpielt hat. Aber mit dem Wachſen der Erkenntnis, 

daß die Größe eines Staates nicht nur in politiſcher Hinſicht in erſter Linie 

von der Beſchaffenheit des Volkes, vor allem des Bauernſtandes, ab⸗ 

hängig iſt, ſondern daß auch in geiſtiger Hinſicht ſeiner Kunſt und ſeiner 

Literatur, dem Ausdruck verfeinerter Lebensführung, immer wieder neues 
Blut und neue Motive aus dem Urquell eines urwüchſigen Volkstums zu⸗ 

fließen, gewann auch dieſes Aſchenbrödel immer mehr an Wert, ſo daß es 

ſich langſam ins Blickfeld der Beachtung emporkämpfte. Neben den großen 

Werken der Literatur ſteht — wenn auch vorläufig noch beſcheiden — die 

Novelle des Volkes, die Sage. Mag man auch weiterhin vor allem die 
Kunſt der großen Komponiſten bewundern, dem Reiz des Volksliedes 
kann man ſich nicht mehr ganz entziehen, weil es uns ſowohl in ſeinen
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Melodien, als auch inhaltlich in ſeinem Werden und Vergehen tiefen Ein⸗ 

blick in das Denken und Fühlen des Volkes gewährt. Neben den ſtolzen 
Kirchenbauten, den Exponenten der einzelnen Kunſtepochen, vergißt man 
doch heute nicht mehr das beſcheidene Steinkreuz, den ſchlichten Bildſtock 

am Weg, den Ausdruck der frommen Volksſeele. 

Unbeachtet blieben aber wider Gebühr oft bis in die jüngſte Zeit noch 

die Flurnamen, die Buchſtaben im großen Buch der Natur, unbe— 

achtet, weil ſie ſo klein und unſcheinbar uns dünkten, weil ſie zerſtreut, ver⸗ 
einzelt ja wirklich oft nur leerer Lautklang waren. Und doch können dieſe 
beſcheidenen Worte, in wohlerwogenen Zuſammenhang gebracht, in rich⸗ 

tiger Sammlung und Ordnung, eine Macht ſein, können uns Wegweiſer 

werden, wenn ſie auch auf ſich ſelbſt geſtellt nichts Großes leiſten können. 

In ihnen ſpricht das Volk zu uns. Bildhaft und treffend, poetiſch und 
nüchtern klar ſprüht uns Witz und Scherz entgegen, zeigt ſich des Volkes 

Geiſt und Gefühl. Die Geſchichte ganzer Siedlungen, ganzer Jahrhunderte 

iſt in ihnen aufgeſchrieben. Und da ſie ſich inhaltlich und auch in der Form 
ſelbſt in langen Jahrhunderten nur langſam, oft überhaupt nicht wandeln, 

haben ſie in vielem die Beweiskraft einer Urkunde. Sicher aber tragen ſie 

immer reiches Material für die verſchiedenſten Gebiete der Wiſſenſchaft 

mit ſich. Wenn ſie in große Zuſammenhänge eingeordnet ſind, geht ihre 

Bedeutung weit über die Heimatkunde und bloße Lokalgeſchichte hinaus. 

Der Botaniker wie der Zoologe, der Familienforſcher wie der Hiſtoriker 
jeder Zeit und jedes Verbreitungsgebietes, der Volkswirtſchaftler ſo gut 

wie der Volkskundler kann ihre Hilfe gebrauchen, ſei es als Grundſtein, ſei 
es als Schlußſtein, oder im Aufbau ſeiner Beweiſe. 

Wertvolle Dienſte leiſten die Flurnamen — um hier nur eines heraus⸗ 
zugreifen — auch für die Erforſchung der Vorzeit, der 

Römerzeit und der Frühgeſchichte. Zahlreiche Funde 

gaben uns ja für dieſe Epochen der Erdgeſchichte ſchon manchen wertvollen 

Aufſchluß. Doch da wir bis in die neueſte Zeit gerade auf dieſen Gebieten 

der Wiſſenſchaft die meiſten Ergebniſſe dem bloßen Zufall verdanken, 
könnte durch ſyſtematiſche Erſchließung des Bodens die Forſchung in vielen 

Fällen erſt auf ſichere Grundlage geſtellt werden. Die Erde birgt und ver⸗ 
birgt noch vieles, was ihr eben nur durch zielbewußtes Vorgehen entriſſen 

werden kann. Schriftliche Urkunden fehlen für dieſe Zeiten faſt immer; 

durch die Flurnamen mit der Beweiskraft alter Urkunden könnten einer⸗ 

ſeits die bisherigen Ergebniſſe aus Funden ergänzt und das Bild abge— 

rundet werden, andererſeits würde für viele Dinge überhaupt erſt eine 

Erklärung möglich werden. Für die Vorzeit geben allerdings ſchon beſon⸗ 

ders geformte Bodenerhebungen gute Fingerzeige, für die Römerzeit vor
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allem die Römerſtraßen. Die Jahrhunderte ſind aber natürlich nicht ſpur⸗ 

los an dieſen alten Reſten vorübergegangen. Menſchenhand und Natur⸗ 

gewalt haben gearbeitet und eingeebnet. Vergeſſen und verdeckt, im Ge— 

wirr der Brombeerranken, im Waldesdunkel, oder vom Pflug an der 

Oberfläche verſchleift, ſchlafen ſie einen Dornröschenſchlaf. Beſtimmte 
Flurnamen der topographiſchen Karte und noch beſſer die unverzeichneten 

Namen im Volksmund machen aber auf ſolche Oertlichkeiten aufmerkſam, 

ſo daß eine ſyſtematiſche Ausbeute möglich wird. Auf alle Fälle darf man 
von den Gewannbezeichnungen für ſolche Forſchungen wertvolle Hilfe 

erwarten. 

Zwar muß man ſich bei der Deutung beſtimmter Namen davor hüten, 
in den Fehler des vorigen Jahrhunderts zu verfallen, wo alle etwas 

fremd klingenden Gewannbezeichnungen für kel⸗ 

tiſch oder vorgermaniſch erklärt wurden. Solche Namenformen ent— 

halten in den ſeltenſten Fällen keltiſches Sprachgut. Meiſt ſind es gute, 

alte, deutſche Worte, die im Laufe der Jahrhunderte bis zur Unverſtänd— 

lichkeit verändert worden ſind, aber gewöhnlich mit Vorgeſchichte und 

Frühgeſchichte nichts zu tun haben. Eine Erklärung aus dem Keltiſchen 
wird für ſolche Namenbildungen bei den meiſten Flurnamen ſchon des— 

wegen hinfällig, weil die älteſten Namen hinſichtlich ihrer 
ſprachlichen Form höchſtens bis zu der Zeit zurückreichen, als un— 
ſere Vorfahren ſeßhaft wurden; und dies geſchah endgültig erſt nach Be⸗ 

endigung der Völkerwanderung ). Außerdem wird wahrſcheinlich auch nur 

in einzelnen Teilen unſeres Landes eine direkte und längere Fühlung⸗ 

nahme zwiſchen Keltentum und Germanentum ſtattgefunden haben. 

Wenn zwar auch die Bezeichnung „helvetiſche Wüſte“, die wir bei lateini⸗ 

ſchen Schriftſtellern finden, ſicher ſehr übertrieben iſt, ſo wurde doch nach— 

gewieſen 2), daß weite Strecken gerade unſeres Gebietes etwa 2—300 

Jahre faſt verlaſſen waren, eine Uebernahme der Gewannbezeichnungen 

von den Vorgängern alſo faſt unmöglich war. Auch in der Römerzeit 

— etwa ab 70 n. Chr. — waren nur einzelne Stellen des Rheintales und 

der größeren Seitentäler dauernd beſiedelt, und in der Völkerwanderung 

) K. Schumacher, deſſen vortreffliches Werk „Siedelungs- und Kulturgeſchichte des 

Rheinlandes von der Urzeit bis in das Mittelalter: II Bd. Die römiſche Periode, Mainz 

1923“ den beſten Rat in allen dieſen Fragen gibt, nimmt Privateigentum ſchon zur 

Römerzeit neben dem Geſamteigentum der Sippe als ſicher an und ſieht den Beweis 

in den zahlreichen germaniſchen Einzelſiedelungen, die den ſpäteren „Bifängen“ ent⸗ 
ſprechen. Ob aber dieſe Rodungen uſw. auch ſprachlich all den Wechſel in den Wirren 
der Völkerwanderung überdauert haben, iſt doch fraglich. 

)E. Fabricius, Die Beſitznahme Badens durch die Römer.
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wechſelten die Beſitzer oft ſo raſch, daß die Namenüberlieferung in den 
Einzelheiten ſicher ſelten war Y). 

Dagegen bergen hinſichtlich des Inhalts manche Flur— 

namen in klar erkennbarem deutſchem Gewand Erinnerungen an dieſe 

älteſten Zeiten. Alte Wahrheiten und Tatſachen vererbten ſich von Gene— 
ration zu Generation. Oft zwar ſind ſie ſtark verblaßt, wurden bis auf 

einen kleinen Grundkern vollſtändig umgewandelt, ſind zu einem ſagen— 

haften, ſchattenhaften Etwas geworden. Aber dieſes „Etwas“ blieb im 
Gedächtnis des Volkes haften und überdauerte alle Veränderungen der 

Zeit 2). Dem einfachen Bauersmann iſt ja meiſt die eigentliche Bedeutung 

ſolcher Ueberlieferung nicht mehr klar. Er weiß aber doch von Stellen, die 

mit ſeinen eigenen Vorfahren in Verbindung zu bringen ſind oder ſchon 

dieſen infolge ihrer Fremdartigkeit auffielen, ſeien es nun alte Grabſtätten, 

ſeien es Wohnplätze oder Verteidigungsanlagen oder ſonſtige Spuren alter 

Kultur. 

Solche Oertlichkeiten wurden nämlich ſchon früh mit beſtimmten 
deutſchen Namen belegt und dieſe Namen dann, ſpäter oft ohne Be⸗ 

deutungsgehalt, aber meiſt unverändert, durch die Jahrhunderte geſchleppt. 

Wenn auch in ſolchen Fällen erſt durch genaue Unterſuchung feſtgeſtellt 

werden kann, ob es ſich um Vorzeit, Römerzeit uſw. handelt, ſo darf man 

aber doch mit ziemlicher Sicherheit aus den Andeutungen in ſolchen Flur⸗ 

namen auf das Vorhandenſein von Spuren aus dieſen Jahrhunderten 

ſchließen. 

Heiden⸗ 

In einer Zeit, als die Flurnamengebung erſt ſo richtig in Fluß kam, 

waren die Bewohner unſeres Landes faſt durchweg Chriſten. Dieſes Chri— 

ſtentum unterſchied ſie aber ſcharf von allen Siedlern früherer 
Zeiten, ob es nun Menſchen der Steinzeit oder Bronzezeit, ob es 

Kelten, Römer oder heidniſche Burgunden, Franken oder Alemannen 

waren. Denn allen dieſen war als charakteriſtiſches Merkmal das Hei— 

dentum gemeinſam, und da ja dem Voll jeglicher Sinn für hiſtoriſch 

richtige Datierung fehlt, gewöhnte man ſich allmählich daran, alle Ereig— 

niſſe, die eine ſehr große, nicht genau datierbare Zeitſtrecke zurücklagen, 
allgemein in die Heidenzeit zu verweiſen ?). 

) Ausnahmen ſind möglich bei einigen Flurnamenarten, die beſonders markante 

Punkte der Landſchaft bezeichneten, bei Berg- und Flußnamen, ebenſo bei Siedelungs⸗ 

namen. 

2) Schumacher a. a. O. S. 327 bringt einige Beiſpiele, wo ihn gerade Sagen auf 

Spuren aus römiſcher Zeit führten. 

) Eine andere volkstümliche Zeitbezeichnung iſt die Schwedenzeit. Es iſt darum 

bei allen dieſen Flurnamen, ſo gut ſie als Wegweiſer zu gebrauchen ſind, eine ge⸗ 

naue Nachprüfung nötig.
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Das häufige Auftreten von Flurnamen mit der Zuſammenſetzung 

Heiden- hat demnach nichts Auffälliges. Bekannt iſt in der Bühler Gegend 
der Heidelsfirſt und der Heidenbuckel bei Moos. Von dem 

letzteren weiß auch die Sage zu erzählen. Es ſoll dort ein Hunnen⸗ 

für ſt in ſilbernem und goldenem Sarg begraben ſein. Da zu dieſen zwei 
wichtigen Merkmalen — zum Flurnamen und zur Sage — auch die 

Oertlichkeit paßt —, es ſind drei Hügel in ſonſt ebenem Feld — kann 

dieſer „Buckel“ mit Sicherheit als eine alte Begräbnisſtätte angeſprochen 
werden. Ob aber Nachgrabungen heute noch Erfolg hätten, iſt zweifelhaft, 
da anſcheinend ſchon früher zu Kulturzwecken teilweiſe Abtragungen vor⸗ 

genommen worden ſind. Ein „Heiden Bühl“ wird in einer Urkunde 

über den „Selehof“ bei Waghurſt vom Jahr 1348 genannt, ein „Heiden⸗ 

baſch“ 1533 bei Neuſatz, wo auch das ſpäter zu behandelnde Schlößchen 

Waldſteg liegt. En Heidenfeld gibt es — oder gab es doch — bei 

Breithurſt, Unzhurſt) und 1589 auch bei Henchhurſt (Balzhofen); der Oſt⸗ 

abhang der alten, wohl keltiſchen Siedlung Tarodunum bei der Station 
Himmelreich (Freiburg) heißt heute noch „Heidengraben“ ). Auch 

der Name „Heidenſchloß“ lebt in der dortigen Gegend noch wei— 

ter?). Die „Heidburg“ bei Hofſtetten war wohl ein alter römiſcher 
Wartturm, da die Anlage auf der höchſten Stelle der Waſſerſcheide zwiſchen 

Kinzig⸗ und Elztal lag 5). Vielleicht deckte ſie die bei Mühlenbach (Haslach) 
nachgewieſene Römerſtraße, die vom Elztal — vielleicht über den „Hei— 

denacker“, etwas öſtlich der Heidburg bei Friſchnau — nach dem Kinzig— 
tal führte. Bei ſolchen Namen brachte die tätig, aber unkontrolliert ar⸗ 

beitende Volksphantaſie oft merkwürdige Zuſammenſetzungen hervor. Nur 

ein Beiſpiel: die „Heidenkirche“ bei Oberharmersbach. Man braucht 

nun bei dieſer Bezeichnung nicht notwendigerweiſe an eine alte Kultſtätte 

zu denken, obgleich man gern ſolche in chriſtliches Gewand hüllte. (Man 

denke an die Michaelskapelle auf dem Michelsberg bei Untergrombach und 

den Heiligenberg bei Heidelberg.) Es kann ſich ebenſogut eine alte Flieh— 

burg oder eine Begräbnisſtätte unter dieſem Namen bergen. Als alte 

Grabſtätte, und zwar als megalithiſche Anlage aus der Uebergangszeit 

vom Neolithikum zur Bronzezeit wurde aber unzweifelhaft durch ver— 

) Vgl. C. Reinfried, Die Maria⸗Lindenkirche bei Ottersweier, Freiburger Diözeſan⸗ 

Archiv 18, 3. 
Fabricius S. 14. 

3) H. Wirth, „Die Römerſtraße Breiſach —Zarten—Rottweil“, Mein Heimatland 

1927 S. 58. Es wird dort noch auf ein „Heidenſchloß“ bei Geißlingen aufmerkſam 

gemacht, wo eine römiſche Trümmerſtätte war. 

) A. Schulte, „Ueber Reſte romaniſcher Bevölkerung in der Ortenau“, 36ORh. 

N. F. 4, 300 ff., glaubt auch an ältere Reſte, obgleich die Burg erſt 1315 erwähnt wird.
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ſchiedene Grabungen der „Heidenſtein“ bei (Amt 
Säckingen) feſtgeſtellt ). 

Hunnen⸗, Hünen⸗, Hühner⸗ uſw. 

Nicht weit von dieſem „Heidenſtein“ — in 2½ km Entfernung ſteht 
auf der Gemarkung Nieder-Doſſenbach ein 2½ m hoher Granitſtein, der 

„Hunnenſtein“, der wohl als ein Menhir angeſprochen werden darf 7). 

Für unſere Betrachtung iſt dieſer Name inſofern von Bedeutung, als in 
ihm eine andere Bezeichnung des Volkes für die Urbevölkerung oder die 
Römer ſteckt, nämlich: Hunen, Hünen, Hunnen, die aller⸗ 
dings oft in Hühner, Hahn, Hinkel, Hennen, Hund, 

Hainen (Heunen) uſw. umgewandelt wurden. Damite hängen dann die 
zahlreichen Hühnerbühle, Hühneräcker, Hennenmatten, Hahnenberge, viel⸗ 

leicht auch Hundsrück, Hundsbachs) zuſammen. Im Odenwald heißen 

heute noch die Stellen, wo ehemals römiſche Wachttürme, kleine Kaſtelle 

oder alte Meierhöfe ſtanden), Höne-, Heunen⸗, Hünen⸗, Hühner⸗, Hah⸗ 

nen⸗ und Hunnenhäuſer. Zwiſchen dieſen Flurnamen und dem aſiatiſchen 

Reitervolk der Hunnen, die ſchrecklich hauſend vor etwa anderthalb Jahr—⸗ 

tauſend Europa durchbrauſten, und auch den Ungarn, die etwa 500 Jahre 

ſpäter auftauchten und oft auch Hunnen genannt werden, beſteht aber 

trotz des lautlichen Anklangs keinerlei Verwandtſchaft. Dieſe Räuberhor⸗ 

den haben ſich ja nirgends in unſerer Gegend auch nur auf kurze Zeit 
niedergelaſſen, können darum niemals in dieſer Häufigkeit irgendwelchen 

Orten den Namen gegeben haben. Wir müſſen vielmehr auf einen alt⸗ 

) Bad. Fundbecichte Heft 4 und 8. Bei vielen Zuſammenſetzungen mit Heide⸗, 

Heiden- darf man auch an die „Heide“ denken. Ich gebe deshalb nur unter Vorbehalt, 

weil nicht nachgeprüft, als Auswahl an Heidenbühl bei Rohrbach (Lehengericht), 
Heidenbühl (nördl. Unterreichenbach bei Hornberg), Heidenacker, wo aller⸗ 

dings auch ein Gewann „Altenburg“, in der Gegend von Tennenbronn uſw. 
2) Bad. Fundberichte Heft 8 S. 237. 

) Für dieſe ſtark umſtrittene Bezeichnung, wie auch für die Zuſammenſetzungen 
mit Katze gibt es aber wohl noch eine andere befriedigende Erklärung, ohne die Tiere 

ſelbſt heranziehen zu müſſen. Denn Katzen mit Bächen in Zuſammenhang zu bringen, 
wie z. B. bei der „Katzbach“, geht bei der bekannten Waſſerſcheu dieſes Tieres kaum an. 
Wenn man aber den Spuren echt volkstümlicher Ausdrücke folgt, kommt man einer 

befriedigenden Löſung näher. „Hundsveilchen“, in manchen Gegenden z. B. Kappel⸗ 

rodeck „Katzenveilchen“, nennt man die minderwertigen „Stinkveilchen“. Katzenſilber, 

Hundewetter, Katzenbänkchen, alles Ausdrücke, die etwas Minderwertiges, Schlechtes, 

Geringes bezeichnen. Auf die Flurnamen übertragen, bedeutet dies kleines oder ſchlechtes 

Gewann. An zahlreichen Gewannbezeichnungen konnte ich ſchon die Richtigkeit dieſer 
Erklärung nachprüfen. 

) Schumacher S. 328.
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germaniſchen Wortſtamm huna zurückgehen, der ſich in alten Perſonen⸗ 

namen findet. Seine Bedeutung wurde bald vergeſſen, und es trat dann 

eine Vermiſchung mit dem Namen der Hunnen, ahd. Hun(n)i, mhd. Hiuni 
ein, wohl geſtützt durch den Umſtand, daß die Bezeichnung „Hunnen“ 
— ähnlich wie heute die der Schweden — wegen der ſchrecklichen, alle 

andern Ereigniſſe überdeckenden Erinnerungen an ſie eine Art Sammel⸗ 

becken für alle alten, unklaren Ueberlieferungen wurde. Soweit jedoch noch 

die Erinnerung an das alte Sprachgut in dieſem Namen lebendig war, 
ſah man in ihm eine Bezeichnung für die alte, ſagenhafte Urbevölkerung, 

die man ſich in ſpäterer Zeit als Rieſen vorſtellte. Denn nur rieſenhafte 
Geſellen konnten dieſe gewaltigen Burgen bzw. Ringmauern und -wälle 
geſchichtet haben. Daher erſcheint das Wort „hiune“ im 13. Jahrhundert 
auch in der Bedeutung „Rieſe“. Heute verſteht man jedoch meiſt wieder 

unter den Hünengräbern Gräber von Steinzeitmenſchen oder doch 

von Menſchen längſt vergangener Zeiten, Gräber, die allerdings meiſt aus 

rieſigen Steinplatten beſtehen ). 

Wie eine Umwandlung von hüna zu Huhn wohl gewöhnlich vor ſich 
ging, kann man wenigſtens in den letzten Stadien der Entwicklung an— 
einem Beiſpiel aus Steinach i. K. erkennen. Dort wird im 18. Jahrhundert 
ein Gewann „Im Haineloch“ genannt; um 1800 finden wir ein 

„Hinnenloch“, 1813 dann nochmals die Form „Heineloch“. Um die 

Mitte des 19. Jahrhunderts aber heißt der Flurnamen „Hünenloch“ 

und „Hühnerloſch“. Im Volksmund läßt ſich bis heute für dieſen Feld— 

teil die Bezeichnung „Hinneloch“ feſtſtellen, während das angrenzende 

Gewann noch wie in den Unterpfandsbüchern des 19. Jahrhunderts als 

„Hennenmatt“ bekannt iſt. Volkstümliche Erklärung und halbge⸗ 

lehrte Schreiberweisheit oder falſches Abhören des Dialektwortes haben 

dieſe vollſtändig entſtellte Bezeichnung ergeben. Denn daß dieſer Flur⸗ 

name in die Rubrik „Hune“ gehört, laſſen die in der Nähe liegenden Ge— 

wanne, die ſpäter noch im Zuſammenhang behandelt werden, erkennen. 

Als weiteren Beleg dafür aber, daß ſolche Bezeichnungen in den meiſten 

Fällen 2) Beziehungen zur Vorzeit oder Römerzeit haben, glaube ich die 

Tatſache anſehen zu dürfen, daß in dem Waldbezirk „Henig“ bei Wenk⸗ 

heim (Amt Tauberbiſchofsheim) tatſächlich Grabhügel aus der Bronzezeit 

aufgedeckt wurden. Und wenn wir die Gleichung „Hunne-Heide“ als gültig 

) Man muß aber noch beachten, daß in manchen Fällen bei Zuſammenſetzungen 

mit „Hunnen“- auch eine Erklärung aus ahd. hunno = hunto — Zehntgraf, Vorſteher 

einer Hundertſchaft oder aus einem Perſonennamen möglich iſt. 

) Bei Hennen- und Hühnermatten uſw. wäre eventuell noch die Erklärung als 

Gültbezeichnung „Felder, Matten, für die ein Zinshuhn gegeben werden mußte“, möglich. 
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anſehen dürfen, möchte ich auch die Bezeichnung „Hennengraben“ 

bei der Windeck (Bühl) mit dem obengenannten „Heidengraben“ in Ver⸗ 

bindung bringen, zumal beim „Hennengraben“ ja die bekannte Sage von 
ſeiner Entſtehung dieſe Anſicht zum mindeſten unterſtützt. 

Juden⸗, Zigenner⸗ 

„Juden, Zigeuner und andere Heidenvölker“ kann man gelegentlich 

in alten Urkunden leſen. Dieſe etwas eigenartig anmutende Zuſammen⸗ 

ſtellung kann man ſich einesteils aus der mißtrauiſch, feindſeligen Ein⸗ 

ſtellung des Mittelalters gegenüber dieſen Völkerſchaften erklären und dar⸗ 
aus, daß den Juden und Zigeunern in ihren religiöſen und ſonſtigen Ge— 

bräuchen immer etwas Fremdartiges anhaftete. Im Verlaufe des Mittel⸗ 

alters ſcheinen darum verſchiedentlich an Stelle der früher behandelten 

Bezeichnungen die Vorſilben Juden- und Zigeuner- getreten zu ſein. 
Sagen, alte Volksmeinungen, konnten vielleicht dieſe Vermutung für das 
„Judenbrünnele“ bei Steinbach, das in der Zugrichtung der alten 
Römerſtraße liegt, beſtätigen. 

Hexe⸗, Teufel⸗, Heilig⸗ 

Da das Chriſtentum naturgemäß die alten Gottheiten als Feinde 

Gottes erklärte und mit deſſen großem Widerſacher, dem Teufel, und mit 

ſeinem Gefolge, den Hexen und böſen Geiſtern, gleichſtellte, verdienen 
auch Flurnamen mit den Vorſilben Hexen-, Teufel- uſw. Beachtung. 
Wo dem Chriſtentum aber ein völliges Ausrotten des alten Glaubens un⸗ 
möglich war oder unklug erſchien, wurde den alten Gebräuchen ein chriſt⸗ 
liches Gewand umgehängt, wurden alte Kultſtätten in heilige Stätten 
umgewandelt. Allerdings kann die Bezeichnung „Heilig“ auch kirchliches 

Gut kennzeichnen, und die Namen Hexen⸗-, Teufelsſtein-, ⸗felſenbrücke, 

⸗kanzel uſw. können erſt nachträglich durch Volksdeutung im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Ausſehen des Geländes entſtanden ſein. Dann würden, 

ſolche Flurnamen mehr in das Gebiet der Sage und Volkskunde gehören. 

Ich möchte darum dieſe Bezeichnungen hier nur ſtreifend erwähnen, da— 

bei aber doch darauf hinweiſen, daß ſich z. B. unter dem „Heiligen⸗ 

buſck“ bei Hügelsheim ein Fürſtengrab aus der jüngeren Hallſtattzeit 

befand. 

Schelm⸗ 

Fraglich iſt weiterhin, ob das „Hogenmätte!“ (Moos) hier be⸗ 
handelt werden kann. Reinfried will es mit einem ahd. Wort hog, kog 
Kaib mit der Nebenbedeutung „verdammt, dem Teufel gehörig“, in Ver⸗ 

bindung bringen. Selbſt wenn dies richtig iſt, braucht man darin keinen 
Die Ortenau. 2
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zwingenden Beweis zu ſehen, daß wir auf einer vorgeſchichtlichen Grab— 

oder Kultſtätte ſtehen ). Mhd. kog entſpricht nämlich genau wie die Worte 
Kaib und Schelm etwa dem Begriff Aas 2), und darunter verſteht man 

gefallenes Vieh. Dieſes wurde in einer Schelmengrube, auf einem 

Kaibwaſen oder in einem Kogenwinkel verſcharrt. Wenn nun 

auch vielleicht in einigen Fällen Flurteile mit den Benennungen Heiden⸗, 

Hunnen⸗, Hühner⸗ uſw. in ſpäterer oder heutiger Zeit als Schindanger 

(in Steinach ſpricht man davon, daß das „Hinneloch“ eine ſolche Stelle ſei) 
benutzt wurden, ſo möchte ich doch nicht umgekehrt aus allen Stellen, wo 
Tiere verſcharrt wurden, alte Begräbnisſtätten machen oder ſolche hinter 

allen Zuſammenſetzungen mit Schelm -ſuchen. Entgegen der Anſicht Rein⸗ 

frieds und Mones?), die in dieſem Sinne deuten wollen, möchte ich zum 
mindeſten die Mehrzahl der Flurnamen mit Schelm- in das Gebiet 

des Schindangers verweiſen, zumal ſie in der Bühler Gegend ſo häufig 

vorkommen. Nur eine Auswahl möge folgen: Schölmenangel 

(Renchen 1540), Schelmenacker (Ottersweier 1583), Schölmen⸗ 

graben (Sasbach 1533), Schelmenloch (euſatz bei Waldſteg), 

Schölmenſtein (Schönbuch 1533), Schelmenwinkel (Stein⸗ 

bach 1434), Schelmengaſſe (Gallenbach 1588), Schelmen— 

grund, Schelmengaſſe (Sinzheim 1526, 1588) uſw. Rechnet 
man dann noch die nicht weniger zahlreichen Bildungen mit Schart⸗, 

Schar⸗- hinzu, die Mone ebenfalls mit vorgeſchichtlichen Bewohnern in 
Zuſammenhang bringen will, z. B. Scharrenberg (Riegel 1533), Scharten⸗ 
bächlein (Bühl 1533), Schartenberg (Altſchweier 1588), Scharbühel Eiſen— 

tal 1588), Schertrain (Rittersbach 1533), Scherweg, Schermatt (Sasbach⸗ 

walden) uſw., ſo müßte ja unſere Gegend, wie ſchon dieſe knappe Auf⸗ 
zählung zeigt, geradezu überſät ſein mit vorhiſtoriſchen oder keltiſchen 
Grab- oder Kultſtätten; es müßte ſich ſo ziemlich in jedem heutigen Ort 

eine ſolche Stelle finden. Dies iſt aber doch ſehr unwahrſcheinlich. Dagegen 

würde ſelbſt ein häufigeres Vorkommen von Gruben, wo totes Vieh ver⸗ 

locht wurde, bei den reichen Viehbeſtänden früherer Zeiten nicht beſonders 

auffallen 5). 
  

) Um aber nicht einſeitig zu ſein, möchte ich anfügen, daß ſich im Freiburger DA. 

12, 122 eine Stelle findet: „Das Hogenmättel, ſo im Heimburger Wald liegt am Hogen⸗ 
bühel (Heidenbuckel), iſt mit einem Hammen (aufgeworfenes Erdreich) umgeben“ (1765). 

) Ahd. scalmo, mhd. schelme, schelm, schalm = Peſt, Seuche, Viehſeuche, toter 
Körper, Aas. ö 

) Mone, Urgeſchichte des bad. Landes 1, 217. 

) Für „Schartenberg“ bei Alſchweier ſind verſchiedene Erklärungen möglich, die 
alle anſprechender, weil natürlicher ſind. 1. Nach der Form, vor allem von der Bühler⸗ 
täler Seite her: ihd. schar, scharte, schart — Einſchnitte, Berg mit Einſchnitten; 2. nach
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Welſch⸗ 
Richtig oder doch ſehr berechtigt iſt dagegen die Annahme, daß Spuren 

keltiſcher oder römiſcher Siedelungen in Flur- und Siedelungsnamen wie 
Waldſtegobei Neuſatz), Walweg und Wal ſte g(Schönbuch 1533), 

Waldum, Walzfeld, Sasbachwalden, Wallbach (Säk⸗ 
kingen), Wallburg Ettenheim), Walldorf(Wiesloch), Walſchen⸗ 

acker (Rittersbach), Welſchenſteinach, Welſchenbollen⸗ 

baſch zu erkennen ſeien. Für faſt alle dieſe Orte und Namen laſſen ſich in 
älteren Urkunden Formen nachweiſen, in denen deutlich der Hinweis auf 

die Walen, die Walchen ſteckt, z. B. (nach Krieger, Top. Wörterbuch) 

Walſtege (1421, 1433), Walſteg (1498), Walulma (1244), Walhulm (1381, 
1470), Walhesvelde (1405), (in der Nähe von Ottersweier wird 1405 auch 
ein Walhoff genannt), Saspachwalhen (1347, 1383), Saspachwalen (1431), 

Walabuck (1283), Walabuch (1351), Walabach (1407), Valberg (1225), 
Walberg (1277), Waldorf (1063), Waltorf (1220), Welscenſteina (1240), 

Welſchunſteina (1275), in dem Welſchen Bollenbach (1437) uſw. 
Kelten, Gallier und Römer, vielleicht auch die letzten Ueberreſte der 

Urbevölkerung haben ſich vor den eindringenden Germanen, die zunächſt 

nur die breiten Haupttäler beſiedelten, in die engen Seitentäler und auf 
die Höhen geflüchtet, wo ſie ſich dann anſcheinend lange Zeit raſſenrein er⸗ 

halten haben. Im Mittelalter wird oft ausdrücklich dem Welſchenſteinach 
ſtatt dem heutigen bloßen Steinach ein „Tuſchen Steinach“ (1381), „Tut⸗ 

ſchen Steinach“ (1411), „Duczſchen Steinach“ (1464) gegenübergeſtellt. 

Es ſoll vielleicht damit der fremdartige, undeutſche Charakter der Bewohner 

von Welſchenſteinach hervorgehoben werden. Selbſt ſpäter, als Vermiſchun— 

gen zwiſchen den verſchiedenen Völkerteilen eintraten, kamen nach den 

Geſetzen der Vererbung immer wieder beſondere Raſſeneigentümlichkeiten 

zum Durchbruch. So fiel mir noch heute in Steinach auf, daß in der glei— 

chen Familie neben blonden, kräftigen und auch geiſtig und ſeeliſch ro— 

buſten Kindern, kleine, dunkelhaarige, dunkelhäutige ſich finden, die ein 

viel ſenſibleres Nervenſyſtem haben und auch ſonſt körperlich empfindlicher 
ſind Y). Eine ſchnellere Vermiſchung oder doch zum mindeſten eine engere 

der Beſchaffenheit: ahd. scerra, scarra — Fels, Felſenberg (es geht ein Felskamm über 
den Berg, außerdem findet ſich 1535 die Form „Scharrenberg“); 3. nach der Nutzung: 

ahd. scara — Waldanteil, d. h. Nutzungsrecht an der gemeinen Mark, Berg mit Wald⸗ 
allmend. (Es ſtoßen heute noch mehrere Gemeinden dort zuſammen.) Unwahrſcheinlich 

iſt auch Kriegers Angabe „Topographiſches Wörterbuch 2, 813“: „Auf dem Schartenberg 
die Sauſchüſſel', ein Granitblock, der als Opferſtein angeſehen wird.“ Die Aushöhlung 
an dieſem Stein iſt ziemlich ſicher auf natürliche Weiſe entſtanden. 

) F. Kaufmann — zitiert bei Schumacher a. a. O. S. 328 — glaubt, daß die 
2 *
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Fühlungnahme wird wohl zwiſchen Germanen und „Walen“ an und auf den 
Vorbergen des Rheintales eingetreten ſein. Dort iſt die frühere Bevölke— 

rung wahrſcheinlich nicht reſtlos geflüchtet, ſondern ſtarke Teile blieben 

wohl als Rebbauern im Dienſt der Eroberer, die des Weinbaues unkundig 
waren, zurück. Ob ſich vielleicht auf der Grundlage gründlicher Flurnamen⸗ 

ſammlungen durch eingehende Einzelforſchungen Beziehungen zwiſchen 

„Walen“ und Weinbau feſtſtellen laſſen? Auffallend iſt auch, daß ſich im 

Kinzigtal verſchiedentlich alter Bergbau und Flur- und Siedlungsnamen, 
die auf „welſche“ Bevölkerung ſchließen laſſen, decken ). 

Stein⸗, Mauer⸗ 

Wenn ein Feld nicht von Natur aus kieſig und ſteinig iſt oder ſonſtwie 

nach der Geländeform die Bezeichnung ſteinig verdient, auch wenn in 

gleichmäßig ſteinigem, kieſigem Feld eine Stelle durch den Namen noch 
beſonders hervorgehoben wird, ſind die Flurnamen mit den Silben Stein⸗, 

Mauer⸗- immer auffallend und ſtehen oft mit Recht im Verdacht, daß ſie 

uns manches aus früheren Zeiten ſagen könnten. Meiſt birgt der Boden 

an ſolchen Stellen alte Haus- oder Verteidigungsanlagen, deren Grund—⸗ 
mauern ſich oft ohne Grabungen ſchon durch bloße Beobachtung ſolcher 

verdächtigen Felder während trockener Sommer feſtſtellen laſſen. Wo 

nämlich in gewiſſer Tiefe alte Fundamente liegen, wird ſich am eheſten 

ein Waſſermangel bemerkbar machen. Das Getreide an dieſen Punkten 

wird kleiner bleiben, in Wieſen und Kleeäckern werden ſich ausgebrannte 

Stellen zeigen. Verbindet man dieſe miteinander, ſo werden ſie den 
Grundriß früherer Bauten ergeben. In vielen Fällen ſchon waren ſolche 

Feſtſtellungen die Urſache erfolgreicher Grabungen. Da ich Flurnamen in 

der Zuſammenſetzung mit Stein- gleich nachher im Zuſammenhang mit 
alten Straßen behandeln möchte, will ich hier keine Aufzählung von ver— 

mutlich alten Anlagen folgen laſſen, ſondern nur einige Tatſachen feſt— 

ſtellen: Bei dem Dorf Steinmauern wurden römiſche Münzen 
gefunden; es ſcheint ein militäriſcher Vorpoſten des Kaſtells Selz geweſen 

zu ſein; bei Steinenſtatt (ſüdlich von Neuenburg) fand man den 

„Huni'“ die kleinen, dunkeln, ſchwarzen Leute — Römer und noch ältere Einheimiſche — 
im Gegenſatz zu der germaniſchen Bevölkerung waren. 

) Ob aber keltiſches oder romaniſches Sprachgut ſelbſt in dieſen keltiſchen 

Gegenden ſich in den Gewannbezeichnungen erhalten hat, möchte ich dahingeſtellt ſein 
laſſen. Ohne Stellungnahme gebe ich referierend wieder, daß Baumann — zitiert von 
A. Schulte a. a. O. S. 301/02 — als romaniſche Reſte annimmt: Klettner in Wel⸗ 

ſchenſteinach, 14. Jahrhundert, Glepnir, Grepnir (nir = niger; erep — Fels, Stein, 

Klettner - Schwarzſtein) und Gurtinaie (ebenda im 14. Jahrhundert) cortina 
Baumgarten.
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Reſt eines römiſchen Wachtturms („Durch den Schwarzwald“ von W. 

Jenſen), auf dem „Mauerfeld“ bei Dinglingen zeigen zahlreiche 

Funde deutlich römiſche Spuren ). 

Steinweg, Hochweg, Altſtraß uſw. 

Sind aber keine Mauerreſte zu finden, ſo darf man bei den meiſten 

Gewannen mit ähnlichen Zuſammenſetzungen, vor allem, ſoweit als zwei— 

ter Beſtandteil die Silben -weg, ⸗ſtraße uſw. hinzutreten, damit rechnen, 
daß ſie in der Zugrichtung einer alten Straße liegen. Dabei muß man 

aber, bis genaue Nachforſchungen ein Ergebnis bringen, es dahingeſtellt 

ſein laſſen, ob es ſich um einen alten, vorgeſchichtlichen Weg handelt, oder 

ob man eine ſpätere Römerſtraße vor ſich hat 2). Unter dem „Mauer⸗ 

weg“ bei Dinglingen wurde z. B. unzweifelhaft ein römiſcher Straßen— 

körper feſtgeſtellt, bei Schloßau und Heſſelbach finden ſich die Bezeich— 

nungen „Hohe Straße“ für Wege in der Nähe oder auf dem Kolon⸗ 

nenweg längs des römiſchen Limes 3). Unbeſtimmt bleibt das Alter einer 

ſüdlich der Kartauſe oberhalb Freiburg aufgedeckten, gepflaſterten alten 

Straße, unweit der das Gewann „Steinacker“ liegt (M. H. 1927, 
S. 57). Ebenſowenig kann man eine Entſcheidung treffen bei einem alten 
Höhenweg, der in einer alten Urkunde von 926 die Grenzbeſchreibung der 

Mark Ettenheim bildete, und an dem das „Steinhöfle“ lag ). Der 
„Walweg“ (Schönbüch 1533) kann ſowohl mit der vermuteten Römer— 

ſtraße, als auch mit einem vorhiſtoriſchen Weg ins Bühlertal in Zuſammen⸗ 

hang ſtehen. 

Vorhiſtoriſche Wege und Römerſtraßen. 

Längs der Vorberge ſcheint dieſer alte Handels- oder Heerweg durch 

die Flurnamen „Steinfeld, Steingaß“ (Bühl) angezeigt zu wer⸗ 

den. Ihm folgend geht man längs der alten Gemarkungsgrenze das 

„Steinloch'“ hinauf und ſteigt über den Affentaler Weg hinunter nach 

Y) Vgl. G. Müller, Die römiſche Siedlung bei Dinglingen, Orteuau 8§, 61ff., 
G. Müller, „Römiſche Funde aus Dinglingen bei Lahr“, Ortenau 6/7, 65 ff., und Mein 
Heimatland 1927 S. 57, wo weitere Belege zu finden ſind und auch ein Hinweis auf 
O. Paret, Urgeſchichte Württembergs, gegeben wird, der S. 197 ff., 202, 210 Benennungen 

wie Steinheim, Steinhäuſer, Steinloch, Steingrube, Steinbös, Steinmäurich, Mäurach 

uſw. bringt. 
) Bezeichnungen für alte Straßen — ohne Beſtimmung des Alters — darf man 

weiterhin noch in Namen wie: Rennweg, Heuweg, Herweg, Ochſenweg, Eſelspfad, 
Weinſtraße erkennen. „Römerſtraßen“ ſind nicht immer echt; vgl. weiter unten. 

3) Schumacher S. 327. 

) A. Schulte S. 309.
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Altſchweier ins Bühlertal, wo ſchon wieder andere Gewannbezeichnungen 

den vermutlichen Weg zeigen. 

Auch durch das Kinzigtal, einem alten Verbindungsweg vom Rhein 
zur Donau, zogen ſchon in grauer Vorzeit längs der Berge Menſchen— 
trupps, und im Rheintal, der bekannteſten Völkerſtraße, glaubt man 

allein ſchon rechtsrheiniſch zwei alte Wege erkannt zu haben, die 

„Bergſtraße“ an den Vorbergen entlang und die Straße, die auf dem 
Hochufer den Strom begleitete. Eine Unterſcheidung zwiſchen vorgeſchicht— 
lichem Weg und Römerſtraße iſt im Grunde aber auch gar nicht ſo wichtig, 

da in vielen Fällen die Römer ihre Straßen den alten Wegen anpaßten. 

Nur folgten ſie aus ſtrategiſchen Gründen ihnen nicht in allen Windungen 
und Krümmungen bis in den hinterſten Winkel aller Einbuchtungen des 

Gebirges, ſondern ſchnitten wenn möglich kürzere und gradlinigere Strecken 

aus, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ſie an manchen Stellen auf kurze 

Zeit in feuchte Niederungen kamen. 

Nach dieſen Geſichtspunkten iſt auch die uralte „Bergſtraß e“ 

von Baſel über Riegel, Offenburg, Heidelberg nach Mainz unter Kaiſer 

Trajan um 100 n. Chr. zu einer großen Heerſtraße ausgebaut worden. 
Da ſie ſich auf weite Strecken nicht mit der Zugrichtung der heutigen Straße 

deckt, können uns die Flurnamen Wegweiſer ſein, um ihre Spur aufzu— 
finden. Bei Oensbach iſt ſie durch „‚das hohe ſträßlin“ (1477) und 
die „hoch ſtraß“ (1533) geſichert. Sie zog dann weiter über Achern, 

Sasbach, führte aber ganz ſicher nicht in großem Bogen wie die heutige 
Straße von dort nach Ottersweier, ſondern ziemlich geradlinig über das 
„Hohfeld“ (Sasbach) und das „Steinfeld“ nach Haft,- -wo ſich in 

Urkunden des 15. und 16. Jahrhunderts Namen wie „Hochſtraß, 
Alte Straße, Steinweg“ finden, und weiter nach Maria-Lin⸗ 
den und Bühl, wo im vorigen Jahrhundert an der alten Kirche ein rö— 
miſcher Meilenſtein gefunden wurde. Die weitere Linie — von Bühl bis 

Oos übrigens ein Stück Neubau neben dem alten Völkerweg — kenn⸗ 
zeichnen die Flurnamen „Alte Straße“ (Steinbach 1588), „deiie 

alt Straß“ (Sinzheim 1588) und vielleicht das heutige Gewann 

„Steinacker“, „Steinichter Weg“ (Oos 1500) uſw. 
Dem alten Verkehrsweg am Hochgeſtade des Rheins folgte eine 

Römerſtraße, die von Straßburg herkam, wohl zum mindeſten auf der 

Strecke Kehl, Stollhofen, Söllingen über die „Steinäcker“ nach Hü— 

gelsheim. Von dort zog ſie, noch deutlich erkennbar und dem Volk als 

„alte Römerſtraße“ bekannt, quer durch den Bannwald in Rich—⸗ 

tung äuf Sandweier und Raſtatt. Südlich von Sandweier kreuzte ſie ſich 

mit einer wichtigen Heerſtraße von Selz über Iffezheim nach Baden⸗
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Baden. Außerdem ſoll nach Kleins ) Anſicht noch ein Bruchweg von If⸗ 

fezheim über die Tiefburg, Tiefenau, Kartung, Sinzheim nach der Al⸗ 
tenburg geführt haben. Einzelunterſuchungen an Hand der Flur⸗ 
namen könnten vielleicht Klarheit bringen. 

Zwiſchen Ulm und Stollhofen, bei der Velterbrücke, wo früher ein 
römiſches Vallator gelegen ſein ſoll, oder bei der heutigen Straßenkreu⸗ 
zung wurde die Straße am Hochgeſtade von einer Römerſtraße aus dem 

Elſaß (Zabern, Druſenheim?) geſchnitten. Ihre Zugrichtung geben etwa 

die Orte Greffern, Schwarzach, Oberbruch an. Oeſtlich dieſes Ortes wird 

die Straße, die gradlinig iſt und erhöht liegt, heute noch „Römerſtraße“ 
genannt. Sie führte nördlich von Vimbuch vorbei, wo in alten Urkunden 

ſich die Bezeichnungen „Alt gaß“ und „Steinfeld“ finden, und 

kreuzte wohl in der Nähe von Steinbach die „Bergſtraße“ in Richtung auf 

Ebnung, Fremersbergſattel, Selighof, Baden-Baden. 

Neben dieſen Hauptwegen muß man noch eine Anzahl von Sei— 

tenwegen annehmen, die gewöhnlich ſchmäler gebaut waren und nur 

aus Kies geſchichtet wurden, während die Hauptſtraßen in der ſpäteren 

Zeit Steinpflaſterung hatten. Vor allem bei der uralten Bäderſtadt Baden⸗ 
Baden, die gerade zur Römerzeit eine ganz beſondere Anziehungskraft 
ausübte, war das Wegnetz ſicherlich engmaſchiger als die heute bekannten 

alten Wege erkennen laſſen. Die einſchlägigen Flurnamen werden da noch 
weitere Spuren zeigen können 2). So ſind Anzeichen vorhanden, daß ſchon 

früh eine Verbindung nach dem Bühlertal beſtand. Dieſer römiſche Vizinal⸗ 

weg verließ vermutlich beim heutigen Rathaus in Bühl die Bergſtraße, durch⸗ 
querte das „Hämferdorf“ in Richtung auf das Gehöft Krautenbach, in 

deſſen Nähe früher ein Gewann „Im Klöſterle“ lags), ſtieg nach 

dem Klotzberg hinauf, wo heute noch etwas ſüdlich der Höfe die Karte 
die Bezeichnung „Steingaß“ trägt. Die Entſcheidung darüber, ob von 

dort ein Weg in nördlicher Richtung zwiſchen Altſchweier und Bühlertal 

die Talſohle erreichte, oder ob man über die Schönbüch (der Hoheweg 

1533) dem „Steinweg“ (Bühlertal 1533) folgen mußte, überlaſſe ich 
genaueren Unterſuchungen. Nachzuprüfen bleibt auch noch Reinfrieds 
Vermutung!), daß bei Maria-Linden von der „Bergſtraße“ ein weiterer 

) In und um Baden-Baden 13, Keltiſche und römiſche Straßen und Siedelungen 
im Amtsbezirke Baden und Raſtatt. 

) Klein vermutet u. a. noch einen Weg über Gallenbach, Nellenberg, Grünbachtal, 
Selighof, Baden-Baden, weiter eine Abzweigung beim „Klöſterle“ (Fremersbergſattel) 
zur „Siregaß“ nach Sinzheim. Auch das „Herrenpfädel“ bei Baden⸗Baden ſcheint 
eine Römerſtraße zu ſein. 

K. Reinfried, „Die ehemaligen Edelhöfe im Amtsbenic Bübl⸗ Ortenau 1/2, 14. 
3) K. Reinfried, „Die Maria⸗Lindenkirche bei Ottersweier“, Freiburger DA. 18,3
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Nebenweg abzweigte, auf dem man über Breithurſt, Unzhurſt, Moos 
nach dem römiſchen Druſenheim gelangte. Flurnamen auf den Gemar⸗ 

kungen dieſer Gemeinden z. B. „Heidenfeld, Hohenweg, 

Steinmatten, Steinſtrut“ uſw. laſſen eine ſolche Vermutung 

aufkommen. Daß auch am Kniebispaß Flurnamen des Mittelalters, z. B. 

„Heergäßle“, „alte Straße“ eine alte Römerſtraße anzudeuten 
ſcheinen (vielleicht Freudenſtadt-Oppenau-Straßburg), iſt bei der ſtrate⸗ 

giſchen Bedeutung dieſes Sattels nicht verwunderlich. 

Ueberall alſo Andeutungen und Anzeichen, die noch der Beſtätigung 

harren. Eine reſtloſe Sammlung aller Flurnamen des 

badiſchen Landes, wie ſie jetzt wieder unter Leitung des Heidel⸗ 

berger Univerſitätsprofeſſors Fehrle energiſcher in Angriff genommen 

wird, kann da noch viele Lücken ausfüllen. Denn erſt der Vergleich der 
Flurnamen mehrerer benachbarter Gemeinden wird mancher Ver⸗ 
mutung ſtärkere Grundlage geben oder auch umgekehrt einen negativen 

Beweis erbringen. 

Klöſterle, Kirche, Kilch. K 

Fingerzeige können uns weiterhin noch die teilweiſe ſchon erwähnten 

Gewannbezeichnungen Klöſterle, Kirche, Kilch, Steinkilch uſw. geben. Der 
Zuſammenhang ſolcher Namen mit alten Siedelungen iſt wohl folgender⸗ 
maßen zu erklären: Steinbauten waren in Deutſchland bis ins Mittel— 
alter hinein auf dem glatten Lande ſelten. In den Dörfern waren ge— 

wöhnlich nur die Kirchen aus Stein, außerdem noch die Niederlaſſungen 

von Mönchen. Stieß man nun auf der Flur auf Steinfundamente in grö— 

ßerem Ausmaß, ſo brachte man ſie eben mit einer Kirche oder einem Kloſter 

in Verbindung. Auch alte Sagen von verſchwundenen Kirchen und ehemals 

beſtandenen Kloſtergebäulichkeiten werden uns aufhorchen laſſen ). Um 

  

) Faſt immer, wenn man in Mittelbaden auf altes Mauerwerk ſtößt, bekommt man 

zur Erklärung von der Bevölkerung die Geſchichte von einem verſchwundenen Kloſter er⸗ 

zählt. Bei einem Neubau im Garten des Küfermeiſters Oehlgaß in Bühl fand man zwei 
kräftige Mauern aus großen, unbehauenen Granitwacken. Die eine, die ſchon früher im 
Nachbarhaus angeſchnitten worden war, ſtak bis zu 2 m Tiefe im Boden. Eine ſchwächere 

Mauer begleitete ſie in 1½ m Abſtand, ſo daß eine Art Gang ausgeſchnitten wurde. Die 

Fundſtelle befindet ſich außerhalb des alten Stadtbezirks von Bühl, im ſogenannten 
Hämferdorf, wo keine ſo ſtarken Fundamente zu erwarten ſind. Der Volksmund weiß nun 
zu berichten, daß vom Bäcker Schmidt (etwa alte Weichbildsgrenze) bis zum Schwimm⸗ 

bad ein großes Kloſter geſtanden ſei. Das Armenhaus ſei der Hauptbau geweſen. 
Auch vom Gewann „Steinmäuerle“ zwiſchen Sasbach und Ottersweier, wo 

große Steine ſchon gefunden wurden, erzählt die Sage, daß dort ein Kloſter ge⸗ 
ſtanden ſei, das von den Schweden oder den Franzoſen zerſtört wurde. Geſchichtlich iſt
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wenigſtens einige Belege für die engen Beziehungen zwiſchen den Flur⸗ 

namen, Klöſterle, Kirche“ zu bringen, verweiſe ich auf das „Klöſterle“ 

bei Haueneberſtein, wo ſich tatſächlich ſehr ausgedehnte römiſche Mauer— 

reſte fanden. „Steinkilch“ heißt ein Gewann mit römiſchen Funden 

bei Schwenningen, „Kirchhalde“ der Hang über dem Römerbad bei 

Hüfingen ). 

Burg, Altenburg, Schloß. 

Außer Kirchen und Klöſtern kamen für den Landmann des Mittel— 

alters für die Erklärung von ſtärkeren Mauerreſten nur noch Burgen und 

Schlöſſer in Frage. Flurnamen wie Burg, Birkig — verſchiedentlich 

ſind ſie auch zu Berg und Birch entſtellt und abgeſchwächt worden — 

Burgpaß, Burgweg, Auf der Burg, Altenburg, 
Schloß uſw. laſſen ſich in vielen Gemarkungen nachweiſen. In den 

meiſten Fällen wird es ſich ja dabei um frühmittelalterliche oder mittel⸗ 

alterliche Burganlagen handeln. Doch nicht ſelten ergeben und ergaben 

Grabungen an ſolchen Stellen römiſche oder noch ältere Ueberreſte. So 

beſteht ſicher ein Zuſammenhang zwiſchen der bei Oos liegenden „Burg— 
gaſſe“ und dem Gewann „Auf der Bur géund der dortigen Römer— 
ſtraße. Das „Schößele“2) in der Nähe des früher genannten „Klöſterle“ 

(Haueéneberſtein) wird für ein römiſches Kaſtellchen angeſehen; die Al— 

tenburg bei Sinzheim ſoll ihren Urſprung einer keltiſch-römiſchen 

Fliehburg verdanken, eine Vermutung, die ja ſchon teilweiſe durch die Lage 

gerechtfertigt ſcheint. Für den Namen „Altenburg“ bringt auch 

Schumacher einige Belege. Weiter wäre das Dorf Altenburg bei 

Waldshut mit ſeinen vorgeſchichtlichen Befeſtigungen, ſeinen Reſten einer 
römiſchen Schanze und römiſchen Brücke zu nennen s). Bei der „Alt e⸗ 

burg“ bei Walldürn wurden Reſte eines römiſchen Kaſtells nachgewie— 
ſen 2). Orte wie Oſterburken, Neckarburken, Ladenburg uſw. ſind römi⸗ 

ſchen oder keltiſchen Urſprungs. Die „Heidenburg“ beim Dorf Ip⸗ 

pingen (Donaueſchingen) iſt ein vorgeſchichtliches Refugium 3). Die „Heei⸗ 

denburg“ bei Lahr liegt weſtlich des „Burghard“, eines vorge— 

ſchichtlichen Ringwalls ). Die „Heidburg“ bei Hofſtetten wurde ſchon 

genannt. Aus der großen Reihe von Beiſpielen noch: das „Hei den— 

nichts davon bekannt. Da das „Steinmäuerle“ wohl nicht unweit der „Bergſtraße“ liegt, 

iſt das Vorhandenſein einer Römerſiedlung nicht unwahrſcheinlich. (Val. W. Zimmer⸗ 
mann, Weitere Sagen aus Mittelbaden, Acher- und Bühlerbote Nr. 162, 1926.) 

) Revellio, „Aus dem Kapitel der Denkmalpflege“, Mein Heimatland 1925, S. 95. 

) A. Klein, „Die Grabungen bei Baden-Baden“, Ortenau 3, 10/16. 
) Krieger, Topogr. Wörterbuch 1, 51; 2, 1348; 1, 1102; 2, 9; 1, 902.
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ſchloß“ ) bei Raderach Ueberlingen), ein vorgeſchichtlicher Ring— 
wall 2). 

Manchmal wird bei Zuſammenſetzungen mit „Burg“ ſowohl die An⸗ 

nahme einer alten Siedlung, wie auch einer mittelalterlichen Burg be⸗ 

rechtigt ſein, da oft ſolche Plätze, die den Römern ſchon zur Anlage von 

Kaſtellen günſtig ſchienen, ſpäter auch zum Bau einer Burg gewählt wurden. 

Ziegel⸗ 

Eine ähnliche Entwicklungsreihe ergibt ſich ſicher in vielen Fällen auch 
bei Flurnamen, die mit dem Wort Ziegel- zuſammengeſetzt ſind, wie 
„Ziegelwegle“ (Steinach), „Ziegelloch“ (Sinzheim). Wir wol⸗ 

len annehmen, daß ſie gewöhnlich von mittelalterlichen oder gar neuzeit⸗ 
lichen Ziegeleien herrühren, dürfen dabei aber nicht vergeſſen, daß unſere 
Vorfahren, die in Holzhütten mit Lehm- oder gar geflochtenen Wänden 

wohnten, das Ziegelbrennen erſt von den Römern gelernt haben. Alles, 
was ja mit dem Hausbau, d. h. dem Steinbau zuſammenhängt, weiſt 
ſchon im Namen auf den römiſchen Urſprung hin. Da aber die Römer das 

Material zu ihren Bauten ſelten importierten, ſondern es womöglich in 

der Nähe der Bauſtelle ſelbſt gewannen, legten ſie u. a. auch zahlreiche 
Ziegeleien an. Von dieſen mag ſich manche, wenn die Bedingungen günſtig 
waren, durch die Stürme der folgenden Jahrhunderte gerettet haben. 

Schatz⸗, Schanz⸗ 

Sehr ſchwer iſt immer die Ausdeutung von Zuſammenſetzungen mit 
Schatz⸗ und Schanz⸗. Schätze birgt in gewiſſem Sinne das Grab des 
Steinzeitmenſchen ſo gut wie manches Grab des Frühmittelalters oder wie 
Verſtecke noch ſpäterer Zeit, und Schanzen kann man die Ringwälle der 
Urbevölkerung und die Verteidigungsanlagen der letzten Jahrhunderte 

nennen. Bei dem — wie ſchon geſagt — völlig unhiſtoriſchen Denken des 

Volkes iſt aber eine Vermiſchung von Jahrhunderten, ja Jahrtauſenden 

keine Seltenheit. In einzelnen Fällen ergaben ſich jedoch bei ſolchen Flur⸗ 

namen doch nachweisbar Beziehungen zur Römerzeit und Vorzeit. Im 
„Schätzwäldele“ bei Ettlingen ließen ſich z. B. Reſte einer römiſchen 

Villa aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. feſtſtellen ). Auch wurden Münz⸗ 

) Krieger, Topogr. Wörterbuch 1, 51; 2, 1348; 1, 1102; 2, 9; 1, 902. 

2) Bei einer Beſprechung eines römiſchen Fundes (Markuskopf) in Weiler im 
Amtsbezirk Pforzheim, bringt W. Fiſcher, Bad. Fundberichte Heft 3, neben dem Orts⸗ 
namen ſelbſt noch verſchiedene Flurnamen, die auf eine Römerſiedlung hinweiſen und 
eng beieinander liegen, nämlich: Birklig, Steinig, Alte Straße, Welſch⸗ 
klamm. 

Biſſinger, „Ueber römiſche Münzfunde in Baden“. 36Rh., N. F. 4, S. 273 ff.
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funde dort gemacht. Am „Schänzle“ zwiſchen Kaibach und Röthen— 

berg an der römiſchen Kinzigtalſtraße wurden Reſte eines römiſchen Ge— 
bäudes freigelegt. Unweit davon lag auch das Heiligtum der Diana Abnoba. 

Die Schwedenſchanze im Niederwald an der Straße Raſtatt⸗ 

Baden iſt in Wirklichkeit eine vorgeſchichtliche Verteidigungsanlage ). Die 

„Schwedenſchanze“ bei Heiligenberg halten W. Schmidle und 
W. Deecke für alte Kultſtätten eventuell auch für einen Zufluchtsort 2). 

Die zahlreichen Bezeichnungen „Schanze“ im Kinzigtal, z. B. „Schänzle“ 
bei Haslach, „Schanze“ am Hofſtettereck (Steinach), „Schänzle“ 

beim Zinken Dörfle (Welſchenſteinach), die Schanze hinter dem Hof Wang⸗ 

lik (Steinach), die Schanze bei Hauſach uſw. ſind aber wohl eher mit den 

Franzoſenkriegen in Verbindung zu bringen. 

Steinach im Kinzigtal. 

Zum Schluß will ich noch kurz ſkizzierend die einſchlägigen Flurnamen 

des Dorfes Steinach im Zuſammenhang darſtellen und die ſich daraus er⸗ 

gebenden Auswertungsmöglichkeiten andeuten. Ich möchte aber aus⸗ 

drücklich zuvor betonen, daß ich keine endgültigen, vor allem keine über⸗ 

eilten Schlüſſe aus einer ſolchen Zuſammenſtellung ziehen möchte, und 

zwar aus folgenden Gründen: Die Flurnamen ſollen nur Wegweiſer ſein 
und dürfen nicht als alleinige Beweisſtücke angeſehen werden. So— 

lange die Flurnamen der benachbarten Gemeinden noch fehlen, können 
die Ergebniſſe dieſes einen Ortes nicht die volle Beweiskraft haben. 

Außerdem halte ich mich in bezug auf die praktiſche Nachprüfung, 

die endgültige Feſtſtellung durch Grabungen, nicht für kompetent, abge— 

ſehen davon, daß die ſchlechte Witterung des letzten Sommers größere 

Unterſuchungen nicht zuließ. Ich habe mich darum hauptſächlich auf die 

Feſtſtellung der Lage und das Begehen des Geländes beſchränkt ?). 

Bemerkenswert in jeder Hinſicht iſt das „Heideſchlößle“, ein 

kleiner Kopf des Artenbergs. Von ihm erzählt der Volksmund folgendes: 

Der Teil des Berges heißt auch Marterberg 9), und zwar deswegen, weil 
in der Heidenzeit dort die Chriſten gemartert wurden. Man ſteckte ſie in 
Fäſſer, die mit Nägel geſpickt waren, und rollte ſie ſo den Hang herunter. 

) K. Gutmann, Zur Vorgeſchichte des Gebietes zwiſchen Raſtatt und Stollhofen, 
Ortenau 12, S. 130. 

) Bad. Fundberichte 1927, S. 247. 

3) Herr Georg Buchholz aus Steinach, der in einem Steinbruch beſchäftigt iſt, hat 

als verſtändiger, ortskundiger Begleiter mir manchen Dienſt geleiſtet. 
5) Wir haben hier ein ſchönes Beiſpiel für die bekannte Verſchleifung der Präpo⸗ 

ſition mit dem Subſtantiv und der darauf einſetzenden Volksdeutung. „Am Artenberg“ 

wird zu „Martenberg“ und dann zu „Marterberg““
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Der Artenberg ſelbſt iſt ein Bergrücken, der gegen die Kinzig vorſtößt 

und heute mit kräftigem Tannenwald bedeckt iſt. Auf ſeinem ſchmalen 

Rücken erheben ſich plötzlich nach kurzem, ſtarkem Anſtieg — einige hundert 

Meter vom vorderen Rand entfernt — mehrere große Quader mit faſt 

glatten Flächen und ſcharfen Kanten. Der kleinſte von ihnen wiegt etwa 
50—60 Zentner. Am Fuße ſoll früher eine große Vertiefung geweſen ſein. 

Eine Art Treppe führt uns an der Seite des „Heideſchlößchens“ empor, 

von wo wir durch eine etwa 60 em breite und 2½ m tiefe, wie glattge— 
ſchnittene Oeffnung auf die Oberfläche der Steine kommen. Ein herr— 

licher Ausblick ins Kinzigtal bietet ſich dar. Einige Meter oberhalb iſt noch— 
mals eine ähnliche, aber kleinere Quaderburg. Sonſt liegen nur vereinzelte . 

Blöcke herum, alle ohne ſtarke Verwitterung und mit glatten Flächen. 

Etwa 30 müber dem „Heideſchlößchen“ iſt eine ovale Vertiefung mit etwa 

5—6 m Durchmeſſer, die vom Volk als „Wolfsgrube“ angeſprochen wird. 
Auch hier wieder Steinanhäufungen, ohne daß aber eigentlich gewachſener 

Fels anſteht. — Auch am vorderſten Rand, wo der Berg von einem Stein— 

bruch angeſchnitten wird, liegen einige Meter Boden über dem Geſtein. 
— An einem Stein glaubte mein Begleiter Hauſpuren zu erkennen. Auf 

dem ſchmalen, faſt wallartigen Kamm gehen wir weiter. Die Steine wer— 
den immer ſpärlicher; nur ein paar plattenartige Steine, die in den Flä—⸗ 
chen zuſammenpaſſen, ſtecken vereinzelt im Weg. Nach etwa 300 mwieder 

eine ähnliche Kanzel rechts ſeitwärts und etwa wieder in der gleichen Ent— 
fernung, an der höchſten Stelle, von der man einen herrlichen Ausblick 

nach der Hohengeroldseck hat, iſt wieder ſtärkeres Geröll; aber diesmal 
ſind es kleinere Steine. Von hier aus zieht ein etwa 60—80 em hoher 

Wall, aus kleineren Steinen geſchichtet, über den breiter werdenden Berg— 
rücken weiter und verliert ſich bald im Erdreich. Vielleicht iſt dieſer Wall 

eine Anfügung ſpäterer Zeit. Das ganze heutige Waldgebiet des Berges 

war früher Ackerland, wie man deutlich an dem Zuge der Waldparzellen 

und an den rainartigen Abſtufungen erkennt. Es findet dieſe Anſicht der 

Steinacher Bauersleute übrigens eine überraſchende Beſtätigung im 
Namen des Berges (ahd. art - Ackerbau, Pflügung; verwandt mit lat. 

arare; artiger Boden - fruchtbarer Boden, Artenberg S Ackerland⸗ 
berg) ). Hier wurde wohl Ackerbau getrieben, als die Täler noch größten— 

teils verſumpft waren. Darf man weiter daraus Schlüſſe ziehen auf alte 
menſchliche Siedlungen? 

9) Remigius Vollmann, „Flurnamenſammlung“ 41. Neben dieſem vorzüglichen 
Heft aus dem Bayeriſchen ſei denen, die ſich mit der Flurnamenſammlung befaſſen wol⸗ 
len, noch empfohlen 1. E. Fehrle, „Die Flurnamen von Aaſen“; 2. W. Keinath, „Würt⸗ 
tembergiſches Flurnamenbüchlein“; 3. A. Götze, „Die alten Namen der Gemarkung 

Waldshut.“ 
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Ungeklärt iſt in der Gegend von Steinach auch noch die Frage über 
die genaue Zugrichtung der römiſchen Kinzigtal⸗ 
ſtraßſe von Straßburg nach Rottweil, die unter Kaiſer Veſpaſian im 
Jahre 74 n. Chr. gebaut wurde. Schumacher (a. a. O. S. 237) ſtellte ſie 
über Offenburg, Gengenbach bis Biberach genau feſt, bei Haslach hat man 
ſie wieder gefunden, und von Schiltach ab iſt ihr Lauf über Röthenberg, 

Waldmöſſingen ziemlich klargelegt. Unentſchieden wird aber gelaſſen, ob 

ſie von Biberach bis Haslach, wo ſie jeweils links der Kinzig liegt, links 
blieb oder zweimal den Fluß überquerte. Eingezeichnet iſt ſie aber rechts⸗ 

ſeitig. Gegen ihren Verlauf rechts der Kinzig ſprechen aber, trotzdem im 

Gewann „Himmelreich“ (Steinach) rechtsufrig ſich im Volk noch die Er— 

innerung an eine Bezeichnung „Hoh Wäg“ erhalten hat, die verſchie— 
denen und teilweiſe tiefen Schluchten an dieſem Gebirgsrand. Die Straße 

hätte dann ſchon hoch über den Kamm, über Dirlesberg, Barbaraſt ziehen 
müſſen und wäre dann erſt wieder oberhalb Haslach, bei Weiler-Fiſcher⸗ 

bach ins Tal gekommen. 

Anders liegt die Sache linksſeitig, wo nur mäßig hohe und 

in Sätteln leicht überſchreitbare Berge liegen. Nach dem Gelände und 

den einſchlägigen Flurnamen möchte ich etwa folgenden Verlauf an⸗ 

nehmen. Bei Biberach, an der Einmündung des Prinzbachtals, iſt die 
Straße noch feſtgeſtellt. Geht man von da eine kurze Strecke im Tal auf— 
wärts, ſo zieht ſich hinter dem „Reiherwald“ in mäßiger Steigung das 

„Steingrabenloch“ zur Höhe, wo man dann auf Steinacher Ge— 

markung (Zinken Niederbach) auf die Bezeichnung „Steinmur“ 
trifft. Ein anderer Graben führt wieder hinab „in den Niederbach“ und 

dann an den Ausgang dieſes Tälchens, wo die ſchon genannte „Hen— 

nenmatt e“ links des heutigen Niederbacher Wegs liegt, das „Hinme— 

loſch“ rechts davon. In einigen hundert Metern Entfernung haben wir das 
„Steinmur“ oder die „Steinmauer“ beim Hofe Lachen, eine nie— 

dere, ſchmale Bodenwelle, die rechts und links von Senkungen — links 

wohl ein altes Kinzigbett — begleitet iſt. Gleich oberhalb des „Hinne— 
loch“ führt das „Gräble“, in dem der „Steinacker“ und der „Hei— 

denbühl“ liegen, über den Sattel des „Halterbergs“ in „den Ober— 

bach“. Man überquert dieſe Talmulde und ſteigt in einem der „Gräben“ 

wieder hinauf zu den Gewannen „Altenberg“ und „Bürenſtein“ 

(17. Jahrhundert). An dieſer höchſten Stelle des Bergrückens, die dem 

früher ſchon genannten Punkt des Artenbergs gerade gegenüberliegt, iſt 

der Boden plötzlich wieder ſehr ſteinig. Ein flacher, kaum erkennbarer, 

3—a4m breiter Steindamm — vielleicht auch dadurch entſtanden, daß man 

die aufgeleſenen Steine des Geländes dort zuſammentrug — zeigt einige
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Meter die Richtung nach der Senkung über das „Steinrittele“ ins 

Tal von Schwenden. Dort hat mein Begleiter an einer Stelle bei der 

Feldarbeit früher einen etwa 15 m breiten, durchziehenden Kiesſtreifen 
zwiſchen Lehmboden feſtgeſtellt, der eventuell aber auch auf ein früheres 

Bachbett hinweiſen könnte. Wenn man in der von ihm angedeuteten 

Richtung weiter ginge, käme man über das Gewann „Binten“ auf den 

vorderen Teil des Artenbergs, wo früher der „Hohſe Weg“ über den 

vorderen Ausläufer des Berges führte — heute durch den Steinbruch 
abgetragen — Auf der anderen Seite des Vorſprungs, beim „Einet“, 
ſchnitt vor Jahren Herr Michael Schöner beim Abtragen von Grund ein 

Pflaſter an, deſſen Herkunft aber unklar iſt ). Die alte Gewannbezeich— 

nung „Steinmur“ im Zinken Sarach, deren genaue Lage mir aber nicht 

bekannt iſt, könnte uns dann den Weg zeigen auf die Haslacher Gemarkung. 

Um in jeder Hinſicht unparteiiſch zu ſein, will ich noch erwähnen, daß 

auf dem rechten Ufer der Kinzig am „Fenſchenberg“ auf Bollenbacher Ge— 

markung heute noch Mauerwerk liegt, daß die heutige Straße nach Bollen— 

bach vom Kreuz ab ein Steinpflaſter aufwies, weil es nach der Erklärung 

der Leute früher das gepflaſterte Bachbett des Welſchenbollenbachs ge⸗ 

weſen ſei, daß gegenüber dem Steinbruch am Artenberg, aber rechtsufrig, 
beim Abheben einer Wieſe ein etwa 2 mbreites Pflaſter gefunden wurde, 
und daß endlich in einer Urkunde des 16. Jahrhunderts von einer „alt en 
Straße“ bei Bollenbach die Rede iſt. Das Mauerwerk am Fenſchen— 
berg rührt aber wahrſcheinlich von einer alten Hofanlage her, an die ſich 

das Volk noch dunkel erinnert, für die ich auch in den „Höflinsmathen“ 

am Fenſchenberg (1632) einen urkundlichen Beleg fand. Der Hof ſelbſt 
muß aber ſchon damals nicht mehr beſtanden haben. (Auch in den Urkunden 

des 16. Jahrhunderts wird er ſchon nicht mehr genannt.) Es iſt aber nach 

verſchiedenen Anzeichen nicht ausgeſchloſſen, daß wir es mit einer ſehr 
alten Siedlung zu tun haben. Die Lage auf der unteren Flußterraſſe iſt 

ſehr günſtig. Die Sage, die Ueberlieferung im Stil des Volkes, die immer 

nur an irgendwie bemerkenswerte Punkte anknüpft, weiß vom „Ruh—⸗ 

mattenſchimmel“, der dort umging, und vom „Fenſchewible“, das früher 

dort hauſte, zu erzählen. Wenn der Nebel an dieſen Stellen ſteigt, hört 
man heute noch die Bemerkung „'s Fenſchewible kocht“. An den Fenſchen— 

berg ſchließt ſich das Gewann „Leh“ an. Nur durch eine ſchmale Schlucht 

getrennt, erhebt ſich dort ein kleiner Hügel, der nach drei Seiten ſteil ab⸗ 
  

) Sollte vielleicht hierdurch die eigenartige Notiz in einer Urkunde von 1632 ge⸗ 
klärt werden; dort heißt es „Ainaths Matt ob der Kapellen am Arten⸗ 

berg“. Ueber eine Kapelle iſt aber weder vorher noch nachher irgendwo eine Bemerkung 

zu finden. Auch im Volk fehlt jegliche Erinnerung.
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fällt, eine kleine Terraſſe bildet und nur nach hinten durch einen ſchmalen 

felſigen Kamm mit dem Berg verbunden iſt. An dieſem Hügel wurde bis 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts „Scheiben geſchlagen“. Sollte dieſe 

uralte Sitte auch die Stätte ſelbſt mit alten Zeiten verbinden? Flur— 

namen wie Leh, Lehbühl, Leberg, Leber, Leberberg 

uſw. werden ja gewöhnlich zu mhd. 1e, lewer = Erdaufwurf, Hügel, be—⸗ 

ſonders Grab⸗, aber auch Gerichts- und Grenzhügel geſtellt Y). 

Aber auch hier ſollen keine übereilten Schlüſſe gezogen werden, und 
ich möchte gerade zum Schluß nochmals als oberſtes Geſetz bei der Be— 

ſchäftigung mit Flurnamen hervorheben: Sie als Wegweiſer benützen, 
aber bei der Ausdeutung alle erdenkliche Vorſicht anwenden. Gerade die 

„einleuchtendſten“ und „klarſten“ Flurnamen ſind gewöhnlich Irrlichter. 
Zuſammenſetzungen mit Römer⸗ müſſen immer Mißtrauen erwecken. 

Dieſer „Allerweltsausdruck“ findet ſich oft in ganz jungen Bildungen, die 

einem Halbwiſſen ihren Urſprung verdanken und verſchiedene Auslegun— 
gen erlauben. Die „Römerhügel“ bei Balzfeld (Amt Wiesloch) 

führen uns z. B. weit über die Römerzeit hinaus. Sie enthielten ein 
Hockergrab der Steinzeit 2). Auf dem Boden unverfälſchten Volkstums iſt 

dieſe Bezeichnung alſo ſicher nicht gewachſen, ſondern man muß irgend⸗ 

eine halbgelehrte Beeinfluſſung annehmen. Sehr oft iſt auch ein ähnlich 
lautender Flurnamen der Volksſprache falſch abgehört oder mit Gewalt 

verdeutlicht worden. Der alte Perſonennamen Regimer, Reimer kann 
durch Dialekteinflüſſe ſich einem „Römer“ nähern. Solche „Römerſtätten“ 

können einen dann aber bös in die Irre führen. Schumacher erzählt ſelbſt, 

wie ihn ein ſolcher „Römerweg“ einmal genarrt hat, bis ein Bäuerlein 

ihm ſagte, es heiße eigentlich „Rögmerweg“, es ſei der alte Weg nach 

„Rögme“, nach Roigheim. 

1) Vom„Leible“ bei Villingen wird erzählt: „Eine Viertelſtunde von Villingen liegt 
ein Wald auf einem Hügel. Der Wald heißt „Leible“ und zwar deswegen, weil er früher 

während einer Hungersnot für vier Laib Brot verkauft wurde.“ Dieſes bekannte Motiv 

hat ſich diesmal an die Form „Laible“ angehängt. „Leible“ iſt aber eine Nebenform zu 

„Leh“. Tatſächlich ſoll ſich nach meinem Gewährsmann direkt am Waldesrand ein ſehr 

großes Hügelgrab gefunden haben. (Mitgeteilt von Herrn Ingenieur Wehrle, Bühl.) 

2) E. Wahle, Steinzeitliche Hügel bei Balzfeld. Bad. Fundberichte 1926. Heft 4 

S. 118.



Die Wüſtungen im Kreis Baden“. 
Von Adolf Kaſtner. 
  

B. Darſtellung. 

I. Das Gebiet, ſeine natürliche Beſchaffenheit und Beſiedlung. 

1. Das Gebiet. 

In der vorliegenden Arbeit ſollen die Wüſtungen des Kreiſes Baden 

unterſucht und dargeſtellt werden. Dieſer Kreis umfaßt, in nordſüdlicher 

Richtung aufgezählt, die vier Amtsbezirke Raſtatt (der die zwei Amtsge⸗ 
richtsbezirke Raſtatt und Gernsbach enthält), mit 511,30 qkm, Baden 

mit 140,45 qkm, Bühl mit 181,61 ꝗqkm, eine Fläche von 1045,28 qkm. 

Es mag auf den erſten Augenblick befremden, daß die Unterſuchung einer 

doch weſentlich mittelalterlichen Erſcheinung ihr Gebiet nach modernen 

Verwaltungsbezirken des 19. Jahrhunderts abſteckt. Tatſächlich haben 

andere Wüſtungsverzeichniſſe hierin einen anderen Weg eingeſchlagen, 

indem ſie entweder, wie die von der rührigen „Hiſtoriſchen Kommiſſion 

für die Provinz Sachſen und das Herzogtum Anhalt“ herausgegebenen 

Wüſtungsverzeichniſſe des Nordthüringgaus von Hertel, des Eichsfeldes 

von Winzingeroda-Knorr und der Altmark von Zahn, die alten Gaue 

als Oberbezirk wählten, innerhalb deren die Reſultate der Wüſtungs⸗ 

forſchung zuſammengefaßt werden ſollten, oder wie die Arbeiten von 

Schlüter, Wüſtenhagen u. a., von geographiſchen Geſichtspunkten aus⸗ 
gingen. Aber auch dieſe Beſtimmungen des behandelten Gebietes haben 

ihre Nachteile. Die Wahl der in ihrer Abgrenzung unſicheren, ſomit als 

Grundlage für eine ſchematiſche Arbeit ungeeigneten alten Gaue iſt na⸗ 

türlich ein grundſätzlicher Fehler der von der herausgebendenͤKommiſſion 

aufgeſtellten „Grundſätze, nach denen die Wüſtungsverzeichniſſe zu be— 

) Fortſetzung. Vgl. Ortenau 9, 50 ff. und 11, 4 ff. Wie der Leſer erkennen wird, 

iſt die Arbeit vor dem Kriege abgeſchloſſen. 
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arbeiten ſind“, den nicht zuletzt die Bearbeiter ſelbſt als ſolchen empfun— 
den haben. So iſt z. B. Hertel, der Bearbeiter des Nordthüringgaus, 
der Meinung (Einl. S. XIII), es wäre eigentlich beſſer geweſen, von den 

zweifelsfrei umgrenzten modernen Kreiſen auszugehen. Auch die Wahl 

anderer hiſtoriſch-topographiſch beſtimmter Gebiete iſt nicht gut angängig, 
denn bei der namentlich am Oberrhein ungeheuren Flüſſigkeit der poli— 

tiſchen Verhältniſſe bis zum Beginn der Neuzeit müßte man ſich wieder 

auf die Zuſtände einer beſtimmten Zeit feſtlegen, die wieder den älteren 
und jüngeren Wüſtungen nicht gerecht würde. Am beſten erſcheint noch die 

Wahl geographiſcher Gebiete. Aber abgeſehen davon, daß auch ſie eine 
haarſcharfe Begrenzung naturgemäß nicht zulaſſen, erſchweren ſie auch die 

Verwertung des modernen, natürlich nach den neuen Verwaltungsbe— 

zirken gewonnenen und bearbeiteten ſtatiſtiſchen Materials, das zur Ge— 

genüberſtellung herangezogen werden muß. So iſt von praktiſchen Ge— 

ſichtspunkten aus beurteilt, die Wahl moderner, klar abgegrenzter Ver— 
waltungsbezirke als äußerer Rahmen der Unterſuchung, wie er gerade in 
Baden für die überſichtliche Darſtellung auch anderer hiſtoriſcher For— 

ſchungsergebniſſe (ich erinnere nur an EG. Wagner, Fundſtätten und 

Funde, an „Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden“ u. a.) ge— 

wählt wurde, auch für die Wüſtungsforſchung am meiſten zu empfehlen. 

Dies ſchließt natürlich die gerade für uns unumgängliche Berückſichtigung 

der natürlichen Verhältniſſe und der hiſtoriſchen Entwicklung nicht aus. 

Außerdem ſteht nach der Bearbeitung des ganzen Landes nach der poli— 

tiſchen Gliederung einer Zuſammenfaſſung der Reſultate nach der natür— 

lichen Gliederung nichts im Wege. Im Gegenteil eine ſolche erweiſt ſich als 

dringend notwendig bei dem geringen Umfange des behandelten Ge— 

bietes, der naturgemäß keine weitgehenden Schlüſſe erlaubt, was gewiß 

zu bedauern iſt. Andererſeits ſcheint mir in dieſer einſtweiligen Einteilung 

des äußerſt weitſchichtigen Stoffes ſich die einzige Möglichkeit zu bieten, 

nach und nach wenigſtens zu einer Behandlung des ganzen Gebietes zu 

gelangen. Im übrigen beſitzt gerade der hier behandelte Kreis auf zwei 

Seiten gleichzeitig natürliche Grenzen, im Weſten der Rhein, im Oſten 

etwa die Grenze zwiſchen dem nordöſtlichen und nördlichen Schwarzwald, 

ſowie die Kammlinie des eigentlichen Schwarzwaldes, während im Süden 

und Norden freilich nur die politiſchen Grenzen zur Verfügung ſtehen. 

Politiſche Zugehörigkeit des Gebietes. Als es dem 

Völkerbunde der Alemannen, der ſeit Anfang des 3. Jahrhunderts erſt in 

kleineren Scharen und ſchwächer, dann immer lauter und ſtürmiſcher an 

die Pforten des Römiſchen Reiches pochte, gelungen war, gegen Ende 

dieſes Jahrhunderts den Limes zu durchbrechen, überfluteten ſie das ganze 
3 Die Ortenau.
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römiſche Zehntland. Nach Gauen, Hundertſchaften und Sippſchaften ab⸗ 

geſtuft, beſiedelten ſie das Gebiet, das im Süden und Oſten von dem 

Rheine und dem Römerreiche, im Norden von dem Main begrenzt wird. 
Doch ſind nur von wenigen Gauen des freien Alemannien, die nicht zu 

verwechſeln ſind mit den ſpäteren Amtsbezirken der fränkiſchen Gau— 

grafen, die Namen erhalten. Dies gilt auch für unſer Gebiet. Nachdem 

dann die Franken gegen Ende des 5. Jahrhunderts die Alemannen ver— 

nichtend geſchlagen und erſt die Nordhälfte ihres Gebietes jenſeits der 
Murg⸗Ooslinie nach 536, aber auch das bisher noch freie Alemannien 

ihrem Reiche einverleibt hatten, beſeitigten ſie nach der Niederwerfung 

der trotzigen Alemannenherzoge das Volksherzogtum und führten ſeit 

748 die fränkiſche Grafſchaftsverfaſſung auch hier durch. So entſtand in 

der ſchon länger fränkiſchen Nordhälfte unſeres Gebietes die Grafſchaft 

Uffgau, in der früher zum freien Alemannien gehörigen Südhälfte die 
Grafſchaft Ortenau. Als beim Ausgang der Karolinger in den Zeiten 

höchſter Not das alte Stammesherzogtum kraftvoll erneuert wurde, fiel 

unſer Gebiet an die Herzogtümer Franken und Schwaben. Aus ihren 

Trümmern bildeten ſich dann ſeit dem 13. Jahrhundert die zahlreichen 

Territorien, die ſich ſchließlich in einem Jahrhunderte währenden Pro— 

zeſſe zum ſpäteren Großherzogtum kriſtalliſierten. 

Hatte es ſchon ſeit dem 12. Jahrhundert den Anſchein, als ſeien die 

Zähringer beſtimmt, im Südweſten des Reiches ein großes, mächtiges 
Staatsweſen zu ſchaffen, ſo wurden dieſe vielverſprechenden Anſätze durch 

den Tod des kinderloſen letzten männlichen Sproſſes der Zähringiſchen 
Hauptlinie, Bertold V., 1218 vereitelt. Aber ehe der alte Name der Zäh⸗ 
ringer erſtarb, hatte er im Kern des jetzigen Baden einen friſchen Zweig 

getrieben: Hermann 1. (1052—1074), der zweite Sohn Herzog Bertolds I., 

hatte die jüngere markgräfliche Linie des Hauſes begründet und wahr— 
ſcheinlich durch ſeine Vermählung mit Judith, der Tochter des Grafen 

Adalbert von Calw, die Grafſchaft Forchheim im fränkiſchen Albgau und 

Uffgau mit dem Schloß Hohen-Baden an ſein Haus gebracht. Nach 

dieſer Beſitzung nannte ſich ſein Sohn Hermann II., der ſonſt wie ſein Va⸗ 

ter als Graf von Lintburg auftrat, ſeit 1112 Markgraf v. Baden. Dieſe 

Lande bilden den Grundſtock der badiſchen Markgrafſchaft, an den ſich 

im Laufe der Jahrhunderte trotz der zahlreichen, die Macht des Haufes 

ſchwächenden Teilungen weitere Gebiete anſchloſſen. Schon Markgraf 

Hermann V. (1190—1242) verſtand ſein Gebiet um Baden, Steinbach, 

Iburg trefflich abzurunden. Von Bedeutung aber wurde namentlich die 

allmähliche Angliederung des größten Teils der Grafſchaft Eber— 

ſtein. So erwarb um 1280 Markgraf Rudolf I. durch Familienbezie—
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hungen in unſerer Gegend Kuppenheim, Raſtatt, Steinmauern, das 

Schloß Alt-Eberſtein und alles Gebiet zwiſchen Alb und Oos, worauf 
die Eberſteiner ſich im Murgtale bei dem Städtchen Gernsbach die Burg 
Neu⸗Eberſtein erbauten. 1387 verkaufte dann der bekannte Führer der 
Schlegler und Gegner Graf Eberhards von Württemberg, Graf Wolf 
von Eberſtein, von Schulden gedrückt, die Hälfte ſeiner Grafſchaft mit dem 

Hauptorte Gernsbach an Markgraf Rudolf VII. Durch dieſen Kauf er⸗ 

langte Baden auch Anteil an der Eberſteinſchen Schirmvogtei über das 

Kloſter Frauenalb (Sulzbach im Murgtal war frauenall iſch), der ſich das 

Kloſter ſpäterhin öfters zu entziehen ſuchte, wie auch ſeit 1722 zwiſchen 

Baden und Frauenalb ein bis zum Frieden von Luneville noch nicht ab— 

geſchloſſener Territorial- und Vogteiſtreit anhängig war. Der Reſt wurde 
1399 und 1404 wiederum zwiſchen Baden und Eberſtein geteilt, und der 
ſog. Einwurfsvertrag von 1505 ſetzte an die Stelle der bisherigen getrennten 

Verwaltung ein baden-eberſteiniſches Kondominat. Als 1660 der Mannes⸗ 

ſtamm der Eberſteiner erloſch, brachte einerſeits Herzog Friedrich Auguſt 

von Württemberg, der Gemahl der letzten Eberſteiniſchen Erbin, die 

Allodialgüter des Hauſes, darunter die ſog. Burgvogtei Gernsbach und den 

Hof Weinau, an ſich, 1753 trat Württemberg allerdings ſeine Rechte an 

Baden ab — andererſeits zog das Stift Speier die eberſteiniſche Hälfte 

von Gernsbach und der Dörfer Staufenberg und Scheuern als erledigtes 

Lehen ein, ſo daß bis 1803 (Frieden von Luneville) ſtatt des alten baden⸗ 

eberſteiniſchen hier ein badiſch-ſpeierſches Kondominat beſtand. Bis 1753 

ſaßen in Gernsbach ſogar 3 Vögte! (Baden, Speier, Württemberg). 

Auch ſonſt dehnten die badiſchen Markgrafen ihre Beſitzungen aus, ſo 
kauften ſie vom Kloſter Schwarzach 1309 Stollhofen, Söllingen und Hügels⸗ 

heim, vor allem aber erwarb Markgraf Bernhard I. 1422 die Schirmvog⸗ 
tei über die Beſitzungen des Kloſters Schwarzach (Schwarzach, 

Moos, Hildmannsfeld, Greffern, Ulm, Vimbuch, Balzhofen, Oberweier, 

Zell), das bis zu ſeiner Aufhebung 1803 mit Baden harte Territorial⸗ 

prozeſſe führte. Der weitaus größte Teil unſeres Gebietes iſt alſo altbadiſch 

und bildete nach der faſt zweieinhalb Jahrhunderte dauernden Teilung der 

Markgrafſchaft mit den Aemtern Raſtatt⸗Kuppenheim, Baden, Steinbach, 

Bühl⸗Großweier, Stollhofen und Schwarzach den Hauptbeſtandteil der 

oberen WMarkgrafſchaft Baden-⸗Baden bis zur Vereinigung 

mit Baden-Durlach 1771. Südlich ſchließen ſich Gebietsteile der Land⸗ 

vogtei Ortenau an l(das Hauptgericht Achern und das Aftergerickt 

Ottersweier mit den Gemeinden Lauf, Ottersweier, Achern, Fautenbach, 

Gamshurſt, Oberachern, Oensbach), die Landvogtei mit der Burg Orten— 

berg kam 1321 als königliche Pfandſchaft an Markgraf Rudolf IV. von 
3*
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Baden, 1321 an die Grafen von Oettingen, 1334 wieder an Markgraf 
Rudolf, 1351 an das Bistum Straßburg, 1405 zur Hälfte an die Pfalz, 
1504 wurde die pfälziſche Hälfte von Maximilian von Oeſterreich an den 

Grafen von Fürſtenberg verpfändet. 1551 wurde die Straßburgiſche und 
1554 die Fürſtenbergiſche Hälfte von Oeſterreich eingelöſt, und bei ihm 

blieb nun die Landvogtei, bis damit 1701 Markgraf Ludwig Wilhelm von 

Baden belehnt wurde. Als aber 1771 die baden-badiſche Linie im Mannes— 

ſtamme ausſtarb, wurde die Reichsvogtei Ortenau als erledigtes Lehen von 

Oeſterreich eingezogen, bis ſie 1805 durch den Preßburger Frieden an das 

Kurfürſtentum Baden fiel. — In der 1303 vom Bistum Straßburg käuf⸗ 

lich erworbenen Herrſchaft Oberkirch, die übrigens vor ihrer 

endgültigen Vereinigung mit Baden 1803 bereits 1683—1697 zu Baden⸗ 

Baden gehört hatte, lag faſt der ganze heutige Amtsbezirk Achern, ſoweit 

er nämlich nicht ortenauiſch war. 

Kirchliche Zugehörigkeit. Die Herrſchaft der Franken 

brachte den Alemannen nicht nur neue Formen ſtaatlicher Organiſation, 

ſondern ſeit dem Alemannenſieg Chlodwigs die fränkiſche Staatsreligion 
auch das Chriſtentum. Dieſe Chriſtianiſierung des Landes durch die von 
den fränkiſchen Königen lebhaft geforderten Glaubensboten geht Hand 

in Hand mit der politiſchen Aſſimilation der Alemannen. Kein Wunder 

alſo, daß die widerſpenſtigen Alemannen wie gegen die politiſche ſo auch gegen 

die religiöſe Neuerung mit zäher Ausdauer ankämpften, wie es kein Zu— 

fall iſt, daß die heute noch in mancherlei Ortsbezeichnungen lebende Sage 

gerade um Baden-Baden und im Murgtal, an der Grenze zwiſchen Ale— 

mannen und Franken, den Kampf der guten mit den böſen Geiſtern, der 

Engel mit dem Teufel ſpielen läßt (Engelskanzel und Teufelskanzel u. a.). 

Und nach der politiſchen Grenze zwiſchen Uffgau und Ortenau verlief auch 

die Grenze zwiſchen den Diözeſen Straßburg und Speier, die, der älteſten 

Periode der chriſtlichen Geſchichte angehörend, auch unſer Gebiet umfaßten. 

Zu der auf dem rechten Rheinufer vom Bleichbach, der Grenze zwiſchen 

Breisgau und Ortenau, bis zur Oos und der Mündung der Murg ſich er— 

ſtreckenden Diözeſe Straßburg gehört hier das Landkapitel Ottersweier, 

zu der von der Oos bis zur Nordgrenze des Kraichgaues reichenden Diö— 

zeſe Speier die Landkapitel Gernsbach und Ettlingen. 

2. Die natürliche Beſchaffenheit des Gebietes. 

Es liegt auf der Hand, daß für die Beſiedelung eines Gebietes, von der 

die Wüſtungserſcheinung, wenn man ſo ſagen darf, die negative Seite dar— 

ſtellt, vor allem die natürliche Beſchaffenheit des Landes von grundlegender 

Bedeutung iſt. Dieſe aber iſt abhängig von der inneren Struktur desſelben
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und wird daher erſt aus der Erkenntnis dieſes geologiſchen Baues ver— 

ſtändlich. Als ſekundäres Formelement der Oberfläche kommt dann die 

abtragende einſchneidende und auffüllende Tätigkeit des fließenden Waſ— 
ſers hinzu, welche die innere Struktur der Berge und Ebenen oberflächlich 
verwiſchen, aber nicht verändern kann, und welche ſtets jenem geologiſchen 
Faktor die maßgebende Stelle überlaſſen muß, wie Lepſius (Die ober—⸗ 

rheiniſche Tiefebene und ihre Randgebirge S. 20) ausführt. Seiner be— 

währten Führung darf ich auf dieſem, meinen eigenen Studien fernliegen— 

dem Gebiete folgen. 

Der Kreis Baden iſt ein kleiner Ausſchnitt des komplizierten Syſtems 
der oberrheiniſchen Tiefebene und ihrer Randgebirge. Drei ſcharf von— 

einander geſchiedene Schichtenſyſteme lagern hier übereinander, das 

kriſtalliniſche und paläozoiſche Grundgebirge wird ungleichförmig von den 

in ſich einheitlichen Trias- und Juraformationen bedeckt, die wieder durch 

die tertiären und diluvialen Schichten eine zweite ungleichförmige Ueber— 

lagerung erfahren. Das Grundgebirge des Schwarzwaldes beſteht haupt— 

ſächlich aus dem Urgeſtein des Gneiſes und andern azoiſchen Schiefern. 

An drei Stellen durchbrechen ihn Granitſtöcke. Das dritte nördlichſte 

Granitgebiet, das den ganzen nördlichen Teil des Schwarzwälder Grund— 

gebirges von Offenburg bis Achern, Gernsbach und bis nach Wildbad 
hinüber einnimmt, umfaßt auch etwa die Südhälfte unſeres Gebietes. 

Auf die azoiſchen Schiefer folgen die Silur- und Devonſchichten und die 

Steinkohlenformationen. Im Verlaufe der Steinkohlenzeit entſtanden in- 

folge einer allgemeinen Zuſammenſtauung des Grundgebirges in O:NO 

ſtreichende Gebirgskämme, und aus den dadurch aufgeriſſenen Erzſpalten 

ergoſſen ſich große Maſſen von Lava, die in den Formen des Porphyrs 

erkalteten. Hierher gehört in unſerm Gebiet u. a. der Porphyrkegel der 

Murg. 

Mit dem Rotliegenden beginnt das zweite Schichtenſyſtem. Gegen 

das Ende der Rotliegenden Formation wurde der ganze Kontinent vom 

Meere bedeckt und zunächſt durch die Geröll- und Sandmaſſen des obern 

Rotliegenden überſchüttet und eingeebnet. Während einer langen von 

keinem Ausbruch der Erdlava geſtörten Meeresbedeckung, lagerten ſich 
dann ruhig und allmählich die Formationen des obern Rotliegenden, des 

Zechſteins, der Trias (Buntſandſtein, Muſchelkalk und Keuper) ſowie 

des oberen Jura ab. Zu Beginn der Kreidezeit tritt jedoch das Meer vom 

ſüdweſtlichen Deutſchland zurück, und die Jurakalke erſcheinen an der Ober⸗ 

fläche des neuen Kontinents, der ſich in der Richtung des Rhonetales 

und des Mittelmeeres entwäſſert. Jetzt erſt ſetzen die Bewegungen ein, 

welche in langer Fortdauer und allmählicher Wirkung das heutige Syſtem
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der oberrheiniſchen Tiefebene und ihrer Randgebirge erzeugen. Oeſtlich 

des Schwarz- und Odenwaldes bricht das große ſchwäbiſch-fränkiſche Sen— 

kungsfeld ein, weſtlich der Vogeſen und der Hardt ſinken die Trias- und 
Juratafeln ebenſo ab zu dem nordfranzöſiſchen Senkungsfelde, während 

das Grundgebirge zwiſchen dem Maſſiv des rheiniſchen Schiefergebirges 

und dem alten Syſtem wie zwiſchen den beiden Backen eines Schraub— 

ſtockes eingeklemmt als Brücke oder „Horſt“ zwiſchen dem niederrheiniſchen 

und dem alpinen Syſtem ſtehen bleibt. Aber der Horſt bricht ſeiner Länge 

nach in NNORichtung mitten auf und teilt ſich in zwei Brücken: eine 

vier Meilen breite und vierzig Meilen lange Spalte entſteht, in welche die 

Trias- und Juratafeln einbrechen und durch allmähliches, ſtaffelförmiges 

Abſinken der Schichten auf beiden Seiten die Form einer Treppe erzeugen, 
auf welcher von oben nach unten mit fortſchreitender Verengerung der 

Spalte beiderſeits gleichzeitige, immer jüngere Stufen zutage treten. 

Die zu dieſen Längsbrüchen hinzutretenden Querbrüche zerlegen die ab⸗ 
ſinkenden Sedimenttafeln in einzelne Schollen, wie ſie ſteil aufgerichtet 

oder flach verworfen als Vorbergzone dem kriſtalliniſchen Grundgebirge 
angelagert ſind. So entſteht allmählich das heutige Syſtem der oberrhei— 
niſchen Tiefebene, und wenn ihre Bewohner jetzt noch häufige, wenn auch 

unbedeutende Erdbeben ſpüren, ſo zeigt das, daß die Bildung der Rhein— 
talſenke noch nicht abgeſchloſſen iſt. 

Waren zu Beginn der Tertiärepoche in der erſt ſehr flach eingeſenkten 

Rheinebene nur einige wenig ausgedehnte Landſeen vorhanden, ſo iſt zur 

mitteloligozänen Zeit die Verſenkung ſchon ſo weit gediehen, daß nunmehr 
das Meer in die Rheinebene einbricht und die ganze Ebene zwiſchen den 
Gebirgen erfüllt. So entſteht nach langer kontinentaler Unterbrechung 
eine zweite Ueberlagerung: die oligozänen, jungtertiären und diluvialen 

Schichten bedecken ungleichförmig das Grundgebirge und die Trias- und 

Juraformationen, während unter beſtändiger Fortdauer der Abſenkungen 

das Oligozänmeer durch die von den angrenzenden Gebirgen zugeführten 

Waſſermaſſen nach und nach ausgeſüßt wird und in dem Rhein, der ſeit 

der Diluvialzeit ſich ſein heutiges Bett ſchafft, eine Entwäſſerungsader 

nach Norden erhält. Auch während der Diluvialzeit ſinken die Trias⸗, 
Jura- und Tertiärtafeln, indem gleichzeitig der Rhein mit dem mitgeführ— 

ten Sand, Kies und Schlick die abſinkende Fläche wieder auffü'lt. Als die 

erſten Menſchen die Rheinebene beſiedeln, ſteht der Schwarzwald ſchon 
wie heute, das Urgeſtein von den ehemals überlagernden Trias- und Jura— 

ſteinen entblößt, während in den Schwarzwaldtälern die diluvialen 

Gletſcher der Eiszeit herabgleiten, die mit ihrem Geröll die Zuſchüttung 

des Sees beſchleunigten und durch ihre Schmelzwaſſer allmählich das jetzige
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Flußnetz bilden. Damit ſchließt die Urzeit der Erde, und die hiſtoriſche Zeit 

beginnt. 

Neben dem geotektoniſchen Aufbau des Landes kommt für die Sied— 

lungsgeſchichte in erſter Linie die Frage nach der Geſtaltung der hydro— 
graphiſchen Verhältniſſe in Betracht. „Die fließenden Gewäſſer ſind es, die 

den räumlichen Fortgang der Beſiedlung im einzelnen beſtimmen und 

in mancher Hinſicht überhaupt erſt die Bedingungen für eine Niederlaſſung 

ſchaffen“ (Schlüter). 
Unſer ganzes Gebiet gehört dem rechtsſeitigen Stromgebiet des Rheines 

an. Wollen wir ſeiner Stellung in der Siedlungsgeſchichte gerecht werden, 
ſo dürfen wir nicht an den durch menſchliche Energie gebändigten heutigen 

Strom denken, deſſen gewöhnliche Waſſerſtände regelmäßig ausgebaute 

Ufer feſt begrenzen, während weiter rückwärts gelegene Flutdämme die 

Macht ſeiner Hochwaſſer brechen und ihre zerſtörende Wirkung abſchwächen, 

ſondern wir müſſen den ungebändigten Wildſtrom vor Augen haben, der 

in immer neuen Windungen wechſelnde Bahnen ſuchte und fand und der 

von ihm durchfloſſenen Ebene ein äußerſt unwirtliches Ausſehen gab. Dieſe 

Flußlaufverlegungen mit ihren Folgen für das Siedelungsweſen hat 

Honſell in ihrer urſächlichen Geſetzmäßigkeit erkannt und in einer Reihe 

grundlegender Arbeiten dargeſtellt, ich nenne vor allem ſeinen vortreff— 

lichen Vortrag vor dem 7. deutſchen Geographentag in Karlsruhe über 

den „Natürlichen Strombau des deutſchen Oberrheins“. 
Nachdem der Rhein in das alte Seebecken eingebrochen war, ſtellte die 

Vertiefung des Seebodens infolge der von unten nach oben fortſchreiten— 

den Abſchwemmung einerſeits und die Erhöhung desſelben als Folge der 

von oben nach unten vorrückenden Geröllablagerung andererſeits die 

Neigung der Ebene in der Richtung ihrer Längsachſe her, die für die 

Bildung ſeines Stromlaufes erſte Bedingung war. 

So floß der Oberrhein urſprünglich von Baſel bis Mainz in geſtreck⸗ 

tem Laufe, deſſen Breite die jetzt noch ſtehenden Hochgeſtade angeben. All— 

mählich traf er bei dieſer Eroſionstätigkeit jedoch mit ſeinem Unterlauf 
vom Felspaß des Bingerloches aufwärts bis gegen Oppenheim auf feſten 

Felſenwiderſtand, der eine weitere Eroſion in nennenswertem Maße un-⸗ 
möglich machte. Die überſchüſſige Kraft des ſich ſtauenden Waſſers be— 

nutzte der Rhein dazu, immer weiter aufwärts in dem leichten erodierbaren 

alten Seeboden immer neue Windungen zu treiben und die Seitenwände 

ſeines Bettes anzugreifen. Durch dieſe Abtragungen entſtanden die Buch⸗ 

ten und Landzungen des Hochufers, die genau den ehemaligen Biegungen 

des Stromes entſprechen, wie auch die Auswaſchung der Rheinniederung 

zwiſchen den beiderſeitigen Hochufern mit ihren zahlloſen Rheinarmen
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durch das wechſelvolle Spiel dieſer Serpentinen entſtanden iſt. Deutlich 

ausgeprägt iſt dieſe Form aufwärts bis etwa in die Gegend der Ein— 
mündung rechts der Murg, links der Lauter, doch noch etwa bis zur Ein— 

mündung der Rench hinauf zeigt der Strom die Neigung, ſein zerfaſertes 
Bett in flacheren Krümmungen zuſamenzuziehen, wie andererſeits noch 
eine Strecke abwärts der Lauter-Murg-Mündung das Bett noch weniger 

geſchloſſen iſt. Auch die Hochufer ſetzen ſich über die Murg hinauf anfänglich 
in einer Höhe von 10 mn fort, um allmählich erſt gegen die Renchmündung 

hin an Höhe und Deutlichkeit abzunehmen. 

Daß dieſe Serpentinbildung nicht bis Baſel hinaufgeſchoben wurde, 
hat ſeinen Grund darin, daß von Baſel abwärts eine in entgegengeſetztem 
Sinne wirkende Kraft auftrat. Nachdem der Rhein von Baſel bis in die 

Nähe des Kaiſerſtuhles ſich in dem von ihm aufgeworfenen Schuttkegel 

alpiner Gerölle eine tiefe Rinne erodiert und ſo auch hier den heutigen 

Gegenſatz zwiſchen dem Hochufer und dem tiefer liegenden Ueberſchwem— 

mungsgebiet zu ſchaffen begonnen hatte, lagerte er nach Ueberwindung der 

kurzen Strecke der indifferenten oder Nullarbeit dem Kaiſerſtuhl entlang 
auf der langen Erſtreckung im Norden des Kaiſerſtuhles, wo bei ſchwachem 

Gefälle keine Eroſion ſtattfand, die von oben her mitgebrachten Geröll— 

geſchiebe ab und füllte ſo die alte Stromniederung bis über die Ränder 

des Hochgeſtades auf. Deshalb verſchwinden auch im Norden des Kaiſer— 

ſtuhles die Hochufer bis unterhalb der Kinzigmündung, wo ſie wieder 
ſchwach zum Vorſchein kommen, um erſt von der Renchmündung an eine 

deutlichere Ausprägung zu gewinnen. Dieſe allmähliche Erhöhung des 

Flußbettes durch die Geröllablagerung hatte naturgemäß auch eine all— 

mähliche Verbreiterung desſelben zur Folge, und ſo zeigt der Oberlauf des 

Oberrheins von Baſel bis zur Murgmündung ein 1—2 und mehr Kilo— 

meter breites Gewirr von Stromarmen und Gieſen, Inſeln und Kies— 

gründen. Zwei einander entgegenwirkende und einen Ausgleich ſuchende 

Kräfte waren alſo am natürlichen Strombau des deutſchen Oberrheins 

tätig und ſchufen drei verſchiedene Grundrißformen desſelben, die er in 

ſeinem Zuſtand vor der Korrektion zeigt, den Oberlauf mit ſeinem zer— 

faſerten Bette, von der Renchmündung an allmählich übergehend zu dem 
von der Lauter-Murg-Mündung an ausgeprägten Mittellauf, der 

in geſchloſſenem Ufer in weiten Windungen durch die von den durchſchnitt⸗ 

lich 10 Meter hohen Hochgeſtaden begrenzte Niederung zieht, und endlich 

den Unterlauf von Oppenheim bis Mainz mit ſeinem ſchwachgekrümmten, 

breiten Bett, das oft durch fiſchartige Inſeln geſpalten wird. 

Unſer Gebiet iſt es nun, wo dieſe beiden einander entgegenwirkenden 

Kräfte, die Annagung des Hochufers durch die von der Stauung hervor—
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gerufene Serpentinbildung und die Ueberſchwemmung der Niederung 

durch die Erhöhung des Flußbettes infolge der Geröllablagerung, zuſam— 

mentrafen und, wie ſich leicht verſtehen läßt, auf den Gang der Beſiedlung 

einen äußerſt ungünſtigen Einfluß übten, der uns ſeinen Niederſchlag in 
mehreren Wüſtungen hinterlaſſen hat. 

Eine weitere Frage iſt nun die, wie allmählich in dem verlaſſenen See— 
boden ſich flußartige Waſſerläufe bildeten. Darüber entſtanden, an die in 

großer Zahl vorhandenen Spuren anknüpfend, verſchiedenerlei Ver— 

mutungen. Lange Zeit hindurch war die Anſicht verbreitet, daß der Rhein 
bis zur Römerzeit und noch länger in drei parallelen Armen durch die 

Ebene nach Norden gefloſſen ſei. Und beſonders Tulla, der geniale Schöp— 

fer der Rheinkorrektion, ſtützte durch ſeine Autorität lange dieſe Theorie 
von den drei Rheinen, derzufolge der Rhein ſich oberhalb des Kaiſerſtuhles 

in drei Arme geteilt habe. Während der mittlere Arm, der „große Rhein“, 
im ganzen dem jetzigen Laufe entſprach, wäre der eine Arm, der „Weſt— 
rhein“ oder „galliſche Rhein“ links in dem jetzigen Gebiet der Ill abgefloſ— 

ſen, der dritte, der „Oſtrhein“, oder „Germaniſche Rhein“ rechts vom 

Kaiſerſtuhl am Fuße des Schwarzwaldes entlang nach Norden gezogen, 
auf dieſem Laufe habe er ſämtliche vom Schwarzwald kommenden Flüſſe 

und Bäche, vielleicht ſogar den Neckar aufgenommen. Beide Ufer dieſes 

Rheinlaufes, der an mehreren Stellen Spaltungen aufgewieſen habe, 

ſeien — das rechte mehr als das linke — bewohnt geweſen. Erdſenkungen 

in der Gegend des Kaiſerſtuhles hätten den Waſſerzufluß nach dem „Oſt— 
rhein“, der noch zur Römerzeit ein ſchiffbarer Strom geweſen, aufgehoben. 

Die Schwarzwaldzuflüſſe allein hätten das breite Bett nicht mehr behaup— 

ten können, Anſchwellungen und Sumpfbildungen ſeien aufgetreten, und die 

für die Anwohner mehr und mehr unerträglich gewordenen Zuſtände 

hätten dieſe veranlaßt, die Waſſeranſammlungen künſtlich nach dem 

großen Rhein abzuleiten, das Gebiet des Oſtrheins durch eine große 

Anzahl Abzugsgräben trocken zu legen, deren Mehrzahl zur Karolingerzeit 

entſtanden. 

Dieſer auf ein reiches topographiſches Beweismaterial geſtützten und 

auf ſcharfſinnigen Kombinationen aufgebauten Hypotheſe Tullas trat 
insbeſondere Honſell entgegen, dem namentlich die Dreiteilung des Stro— 

mes hydrologiſch ſchwer erklärbar ſchien, wenn er auch durchaus nicht in 

Zweifel zieht, daß da, wo Tulla ſeinen Oſtrhein hinverlegt, und höchſt— 

wahrſcheinlich auch am jenſeitigen Bergfuß ein namhaftes Gewäſſer vor— 

handen war. 

„Allein“, ſagt er, „das muß kein Rheinarm geweſen ſein; in dem 

verlaſſenen und abgeſchwemmten Seeboden fehlte es an der Querneigung,
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die notwendig geweſen wäre, damit die aus den Seitentälern austreten— 
den Waſſer in der Richtung ihres Tallaufes nach dem in der Mitte des 

Haupttales liegenden Strom abfloſſen; die Waſſer mußten deshalb an 

den Talmündungen ſich anſammeln und der Längsneigung des Haupt—⸗ 

teiles folgend ihren Abfluß nach Norden nehmen, dem Bergfuß entlang. 

Da mögen ſie wohl denn auch in dem leichtbeweglichen Seegrund eine flache 

Mulde, ein ſeichtes Bett ausgewaſchen haben. Durch die an den Mün— 

fungen der Seitentäler hervortretenden Schuttkegel war der Abfluß viel— 
ſach gehemmt, und ſo entſtanden ſeeartige Bildungen und Sümpfe. 

Die Spuren dieſes breiten Gewäſſers ſind ganz deutlich heute noch 

zu erkennen. Es beſteht auch kein Zweifel, daß dieſes Gewäſſer durch 

künſtliches Zutun beſeitigt worden, daß der Unterlauf, der Seitenlauf 

der Seitenflüſſe ehemals durch Menſchenhand geöffnet worden iſt. Be— 

zeichnend iſt insbeſondere, daß dieſe Flüſſe meiſt da einmünden, wo das 

Hochufer des Rheins ſich dem Bergfluſſe am meiſten genähert hat, 

wo alſo der Graben am kürzeſten geworden iſt. Auch die „Landgräben“ 

in der Rheinebene ſind ſolche Ableitungen vormals am Bergfluſſe ſich 

ſtauender Waſſer nach dem Hauptſtrom. Noch vor einigen hundert Jah—⸗ 
ren war die Bahn des „Oſtrheins“ durch kleine Seen und Fiſchweiher, heute 

noch iſt ſie hier und dort durch Wieſen, Brüche und naſſe Waldungen be— 

zeichnet. — 

Die Hauptbedeutung der auch in unſerem Gebiete zahlreichen Schwarz— 

waldtäler (Murg, Oos, Sandbach mit Steinbach, Laufbach mit dem Sas⸗ 

bach, Acher und Rench) für die Siedlungsgeſchichte beſteht darin, daß dieſe 

Schwarzwaldtäler nicht am Fuße der höchſten Berge in felſenummauerten 

Keſſeln endigen, ſondern daß ſie allmählich hinaufleiten zu einer durch— 

aus anbaubaren Hochebene. So erſchloſſen dieſe Flußtäler als bequemſte 

Zugänge das Gebirge der Beſiedlung. Freilich bietet ſich gerade in unſerem 

Gebirgsteil bis über den Kulminationspunkt der Hornisgrinde hinaus 

nirgends die Möglichkeit eines Straßenübergangs. Nicht als ob es an 

Tälern fehlte, die bis zum Kamme des Gebirges führten, oder als ob der 

Berganſtieg zu ſchwierig wäre; der Grund liegt vielmehr am Murgtal, 

das durch die tief in ſchroffe Felſen eingeriſſene Spalte ſeines Oberlaufs 

die Hauptkette des Schwarzwaldes in einem ſo ſpitzen Winkel durchſchnei— 

det, daß man es faſt für ein Längstal halten könnte. Die Täler der Oos, 

Sandbach, Steinbach, Laufbach und Sasbach haben infolgedeſſen keinen 

Anteil an dem reichen, über den Schwarzwald nach Schwaben gehenden 

Verkehr, was nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung ihrer Beſiedlung 

blieb. Erſt wo die Murg, nahe bei ihrer Quelle, eine flache Mulde des Bunt⸗ 

ſandſteins durchfließt, die ſich ſchließlich in eine flachgewellte Hochebene
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verliert, führen eine ganze Reihe von Talſtraßen aus der Ortenau auf die 

Berghöhe des Schwarzwaldes und weiter nach den alten Sitzen der geiſt— 
lichen und weltlichen Macht in Schwaben. Stehen unter ihnen auch die 

unſerem Gebiete angehörigen Täler der Acher und Rench nicht an erſter 

Stelle, verdankt namentlich das erſtere ſeinen Ruhm mehr dem Umſtand, 
daß bei dem Verſuche es zu erzwingen, der größte Feldherr Ludwigs XIV., 

Turenne, ſein Leben einbüßte, ſo tragen doch auch ſie an ihrem Teil dazu 

bei, den Schwarzwald zu einem wichtigen Durchgangsgebiet des Handels 
wie der Heere zu machen. — 

Um zu einem richtigen Verſtändnis der mit dem Auftreten der 

Alemannen einſetzenden Beſiedlung, die erſt den wirklichen Ausgangspunkt 

der heutigen Niederlaſſungen und damit auch der Wüſtungsforſchung 
darſtellt, zu gelangen, müſſen wir erſt auf Grund der oben geſchilderten 

geologiſchen und hydrographiſchen Verhältniſſe eine Vorſtellung des da— 

maligen Landſchaftsbildes zu gewinnen ſuchen, dem wir ein natürliches, 

von Eingriffen des Menſchen unberührtes Gepräge zuſchreiben dürfen, 

da die Natur nach den Zerſtörungen der Alemannen über faſt alle Spuren 
menſchlicher Tätigkeit wieder hinwegſchritt und die früheren Kulturein— 

flüſſe faſt völlig tilgte. 
So trug die Rheinebene damals wohl das gleiche unwirtliche Ausſehen 

wie zu den Zeitendes Steinzeitmenſchen. Drei Zonenlaſſenſichunterſcheiden: 

Den Rhein entlang zieht das von ſeinen beſtändigen Ueberſchwem— 
mungen bedrohte Gebiet der Stromniederung. Und wo die Fluten des 
Rheines nicht mehr hinreichten, erhob ſich in der Mitte zwiſchen dem 
Strom und Gebirge ein fruchtbarer Sandrücken, der eigentliche alte, von 

ſpäteren Alluvionen nicht berührte Seeboden. Langſam ſenkt ſich dieſer 

gegen Oſten zu unbewohnbarem Bruchland, an deſſen Oſtrand erſt die 

zum Schwarzwald hinaufführende, von reichlichem Bergwaſſer durch— 

ſtrömte und doch vor Ueberſchwemmungen und Talnebeln geſicherte Vor⸗ 

bergzone zur Beſiedlung einlädt. 

Oeſtlich ſchließt ſich der Schwarzwald an, in deſſen dichtem Hochwald 

der Beſiedlung ein bedeutſames Hindernis entgegentritt. Die einzigen 

Zugänge ſtellen die zahlreichen Schwarzwaldtäler dar, im übrigen übt 
die geologiſche Beſchaffenheit einen großen Einfluß auf die Beſiedlung. 

In unſerem Gebiete ſcheiden ſich in dieſer Hinſicht ſcharf voneinander 

die Zone des Buntſandſteins und des Urgeſteins (Gneis, Granit und das 

Erruptivgeſtein des Porphyrs). 

Faſſen wir alſo zuſammen, ſo müſſen wir ſiedlungsfeindliche Elemente 

vor allem im Sumpf einerſeits und den großen Waldgebieten anderer— 

ſeits erblicken. —
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Infolge der oben geſchilderten hydrographiſchen Verhältniſſe, der 

eigenartigen Verbreitung der ſtehenden und fließenden Gewäſſer, erſchei— 
nen gewiſſe Teile unſeres Gebietes für eine weitgehende Verſump— 
fung geradezu prädeſtinirt. Hier kommt vor allem das Ueberſchwem— 

mungsgebiet des Rheines in Betracht. Sodann die dem Gebirgsfuß ent— 

lang ziehende Senke, in welche die Schwarzwaldflüſſe ihre Waſſer ergoſ— 

ſen, die nun, ohne natürlichen Abfluß zum Rhein, ſich in dem leicht erodier— 

baren Seeboden flache Mulden auswuſchen und das ganze Gebiet ver— 
ſumpften. 

Bei der Unterſuchung des Waldes tritt uns von vornherein der Ge— 

genſatz zwiſchen dem Schwarzwald und den Rheintalwaldungen ent— 
gegen. Aber gerade bei den letzten müſſen wir wieder unterſcheiden zwiſchen 

einem in feuchtem Alluvium vorkommenden Sumpfwald und einem auf 

den höheren Kies- und Sandhügeln vorkommenden Trockenwald. Der 

Sumpfwald fiel naturgemäß faſt ganz mit dem verſumpften Gebiet zu— 

ſammen. Die ſogenannten Rheinwaldungen der Stromniederung ſind 

gekennzeichnet durch das Vorherrſchen der Weiden, während die Bruch— 

gebiete vor allem die Rot- oder Stieleiche, ferner die raſchwüchſige Eſche 

ſowie die Rotulme beherbergen. Ueberhaupt haben wir uns das geſamte 

feuchte Alluvialgebiet, ſoweit es nicht von offenen Gewäſſern eingenom— 

men war, von dieſen moraſtigen Holzungen bedeckt zu denken. So er— 

weiſt ſich dieſes Gebiet als doppelt ſiedlungsfeindlich, da hier faſt überall 
Sumpf und Sumpfwald vereint ſich dem Vordringen des Menſchen 

als gewaltiges Hindernis entgegenſtellten. Auf den trockeneren Teilen 

der Ebene dagegen, den Kies- und Sandbänken herrſchte die Föhre, 

daneben kamen die Birke und die Roterle vor. Der alte Gegenſatz zwiſchen 

Sumpf⸗ und Trockenwald findet übrigens eine intereſſante Beſtätigung in 

der Tatſache, daß infolge der Rheinkorrektion und der dadurch bedingten 

Tieferlegung des Grundwaſſerſpiegels, beſonders im Unterland, die Eichen 

nicht mehr ſo gut wie früher gediehen, und man deshalb an ſolchen Oert— 

lichkeiten den Anbau derſelben mit der Föhrenkultur zu vertauſchen ſucht. 

Daß der Schwarzwald für die Beſiedelung ein anfänglich unüberwind⸗ 

bares Hindernis bedeutete, das im einzelnen darzulegen, erübrigt ſich wohl 
angeſichts der bekannten Tatſache, daß erſt das 11. und in bedeutenderem 

Maße das 12. Jahrhundert ſeine Beſiedelung unternimmt und allmählich 

durchführt. 

Wir haben ſo die natürlichen Bedingungen kennengelernt, unter denen 

die Beſiedelung unſeres Gebietes zu erfolgen hatte, und dabei geſehen, 
daß ſie ihr, von der Vorbergzone abgeſehen, keineswegs günſtig waren. 
„Aber die Naturbedingungen unterwerfen ſich den Menſchen nicht un—
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bedingt, ſie ſchreiben ihm nicht einen unabänderlichen Gang ſeiner Ent— 
wicklung vor; wohl aber ſind ſie die Materie, der Stoff, der dem wirt— 

ſchaftenden Menſchen gegeben iſt und aus dem er ſein Daſein bildet. Wie 

er es tut, ob gut oder ſchlecht, das iſt ſeine Sache, hier greifen die ge— 
ſchichtlichen Bedingungen ein —“ſagt Gothein treffend in der Ein— 

leitung zu ſeinem glänzenden Vortrage vor dem 7. deutſchen Geographen— 

tage, in dem er in großen Zügen die aus dem Zuſammenwirken dieſer natür⸗ 
lichen und der geſchichtlichen Bedingungen hervorgehende kulturgeſchicht— 

liche Entwicklung in der Rheinebene und im Schwarzwald ſchilderte. Daß 
der Menſch den Kampf mit den Hinderniſſen der Natur kräftig und 

größtenteils auch erfolgreich aufnahm, zeigt uns ein Vergleich der blühen— 

den Zuſtände des heutigen Landes mit dem oben gekennzeichneten 

Landſchaftsbild. Dieſen Kampf mit ſeinen einzelnen Etappen zu ſchildern, 

iſt die Aufgabe der Siedelungsgeſchichte, der mit dem folgenden Ueber— 

blick genügt werden ſoll. Daß, wie wir gleich hier vorwegnehmen dürfen, 

dieſem Kampfe Mißerfolge nicht erſpart blieben, zeigen die teils auf 

natürliche, teils auf geſchichtliche Urſachen zurückzuführenden auch in 

unſerem Gebiete vorhandenen Wüſtungen, die in ihrer natürlichen wie 

hiſtoriſchen Bedingtheit klarzulegen, die Aufgabe dieſer Unterſuchung 
bildet. — 

3. Gang der Beſiedlung. 

Nachdem im Laufe des erſten nachchriſtlichen Jahrhunderts die Rö mer 

ſich faſt ohne Schwertſtreich des rechten Oberrheinufers bemächtigt und 

zu ſeinem Schutze unter Domitian und Trajan den Limes angelegt hatten, 

überzogen ſie während ihrer Herrſchaft das Land allmählich mit einem 
verhältnismäßig dicht zu nennenden Netz von Straßen und Militärſtatio— 

nen, an welch letztere ſich bald bürgerliche Niederlaſſungen anſchloſſen. 

Eine große Zahl römiſcher Reſte verſchiedenſter Größe und Bedeutung 

legt Zeugnis ab von dieſer römiſchen Koloniſation. Wie heute noch, ſo 
zog damals dem Gebirgsfuße des Schwarzwaldes entlang die Berg— 

ſtraße (in weiterem Sinne) von Kuppenheim nach Oos, wo eine weſtlicher 

verlaufende Straße von Raſtatt her einmündete und außerdem eine weitere 

Straße das Oostal hinauf nach Baden führte, während die Hauptſtraße 

ſüdlich über Steinbach nach Bühl, Achern, Oensbach, Renchen uſw. weiter 

führte. Dieſe ganze Linie wird bezeichnet durch eine Reihe von Einzel— 

und Münzfunden. Parallel damit zog die auf Straßburg zuſtrebende 

Uferſtraße, die über Hügelsheim-Oos in Verbindung mit der Berg⸗ 
ſtraße trat. Auch in dieſem Striche finden ſich römiſche Reſte, ſo bei Schwarz— 

ach, Iffezheim, Sandweiher und Wintersdorf. Römiſche Niederlaſſungen
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ſind nur bei Steinmauern und Baden nachgewieſen. Dieſe römiſche Kul— 

tur ging jedoch in den langdauernden und ſchwierigen Kämpfen mit den 

Alemannen ſo gut wie ganz zugrunde, was bei der Kriegführung jener 

Tage ja nicht weiter wundernimmt. 

Die alemanniſche Beſiedelung iſt alſo erſt der wirkliche Aus⸗ 

gangspunkt der heutigen Niederlaſſungen. Trotz der faſt vollſtändigen 

Zerſtörung alles deſſen, was an die verhaßte Römerherrſchaft erinnerte, 

beſteht immerhin ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen der römiſchen und 

der alemanniſchen Beſiedlung, da die Alemannen bei dem Uebergang zur 
Seßhaftmachung ſich im großen ganzen ſicher von den gleichen Geſichts— 

punkten leiten ließen wie die Römer und deren wertvolle Vorarbeiten, 
gerodete Wälder, Bewäſſerungsgräben, Wege u dgl. ſich zunutze machten. 

Die nun beginnende und bis heute ununterbrochene Cpoche der ger— 
maniſchen Beſiedlung können wir zeitlich in drei Perioden 
teilen. Die erſte umfaßt die Zeit des freien Alemannenreiches bis zu der 

großen Entſcheidungsſchlacht zwiſchen Alemannen und Franken um die 

Wende des 5. Jahrhunderts. Mit der Einverleibung des nördlich von der 

bekannten Grenzlinie Hornisgrinde —-Badener Höhe — Oostal—untere 
Murg gelegenen Teils des Alemannenlandes in das Frankenreich, ſeiner 

Räumung durch die Alemannen und ſeiner fränkiſchen Beſiedlung beginnt 

die zweite Periode, in deren Verlauf auch der ſüdliche Landesteil, nachdem 
er von den Oſtgoten, unter deren Schutz die Alemannen ihr freigeblie— 

benes Land geſtellt hatten, einer ſchließlich doch fehlgeſchlagenen politiſchen 

Spekulation zuliebe 536 den Franken preisgegeben worden war, unter 

fränkiſche Oberherrſchaft kam. Während urſprünglich die Alemannen ihre 

eigenen Geſetze und Einrichtungen behielten, ihre Rechtsgewohnheiten auf 
Betreiben fränkiſcher Könige ſogar aufgezeichnet wurden, wurde dann 

vom 8. Jahrhundert an auch in Alemannien die fränkiſche Verwaltungs⸗ 
organiſation eingeführt und das Land außerdem chriſtianiſiert. Dieſe 
zweite, bis zum Ende der Karolinger reichende Periode (Ca. 500—900) iſt 

ſiedelungsgeſchichtlich gekennzeichnet durch einen ſtarken Markenausbau. 

Die Siedelungsdichte wurde dann in der folgenden dritten Periode 

(ca. 900—1250), die etwa bis zum Untergang des wiederaufgelebten 

Stammesherzogtums führt, durch große planmäßige, von weltlichen 

Herren und Klöſtern vorgenommene Rodungen noch erhöht, worauf dann 

in der Zeit von etwa 1250—1550 durch das Eingehen zahlreicher, meiſt 
jüngerer Orte ein ſtarker Rückgang in der Bevölkerungsintenſität eintrat, 
weshalb man dieſe Zeit auch nach dem Vorgange Schlüters als negative 

Siedlungsperiode bezeichnet, wovon weiter unten mehr zu ſagen ſein 

wird.
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Neben dieſem zeitlichen Fortgang der Beſiedelung intereſſiert uns nicht 

weniger derräumliche. Er ſtellt ſich dar als das Reſultat des Zuſammen⸗ 

wirkens der natürlichen und hiſtoriſchen Bedingungen, wie dies Gothein 
in ſeinem bereits angeführten Vortrage meiſterhaft ſkizziert hat. Die 

phyſikaliſchen Verſchiedenheiten der badiſchen Rheinebene, wie ich ſie 

oben darzulegen verſucht habe, äußern ſich auch in den verſchiedenen For— 

men der Anſiedlung und der ungleichen wirtſchaftlichen Entwicklung. 

Eine Reihe der älteſten Anſiedelungen, entweder wichtige Ueber— 
gangsplätze auf dem Hochufer oder einzelnen Felſen, oder armſelige 

Fiſcherdörfchen im Ueberſchwemmungsgebiet des Stromes, die nicht viel 

zu verlieren hatten, ziehen ſich dem gefährdeten Ufer des Stromes ent— 
lang. Die Salmen- und Goldgründe liefern ihnen den Lebensunterhalt, 
die Abhängigkeit von der Herrſchaft iſt groß, der Ackerbau unbedeutend. 

Dagegen iſt die andere alte Kulturzone längs des Gebirgsfußes und 
am Rande des Bruchgebietes, deſſen Entwäſſerung früh in Angriff ge— 

nommen wird, die des Ackerbaues, der großen Dorfſchaf⸗ 

ten, der Markgenoſſenſchaften, und hier hauptſächlich ſchrei⸗ 

tet in der zweiten Periode der Markenausbau, beruhend auf dem 

alten Bifangrecht, kräftig voran. Eine Reihe von Ackerhöfen und Dörfern 
entſteht rings um die urſprünglich beſonders zahlreichen Hauptdörfer, 
wofür noch heute die Sinzheimer Mark als prächtiges Beiſpiel dienen 
kann. 

Im größten Gegenſatz hierzu ſteht der Mittelſtrich, der eigentliche 

alte, von ſpäteren Alluvionen unberührte Seeboden, der am ſpäteſten, 
ſpäter noch als ſelbſt der Schwarzwald beſiedelt wird und heute noch an 

Volksdichte vom Oſtrand der Ebene gewaltig übertroffen wird. Noch 
heute laſſen die großen Walddiſtrikte (Freiburger Mooswald, Schwetzinger 

Hardt uſw.) Ueberreſte des älteſten Ausſehens der Rheinebene, die mit 

geringen Unterbrechungen in ihrer ganzen nord-ſüdlichen Erſtreckung ſich 
verfolgen laſſen, die der Kultur entgegenſtehenden Schwierigkeiten er⸗ 

kennen, deren Beſiegung Jahrhunderte hindurch tüchtige und ausdauernde 

Arbeit erforderte. Dieſe jüngeren Walddörfer ſind im Gegenſatz zu der 

unregelmäßigen Ortsanlage am Rhein und auch am Gebirgsfuße wie nach 

einem Schema angelegt und für die Dreifelderwirtſchaft berechnet. 

Die Beſiedelung des Gebirges iſt weſentlich beſtimmt von den 
geologiſchen und klimatiſchen Verhältniſſen. Deutlich treten auch als 
Kulturzonen in unſerm Gebirgsteil die Gebiete des Buntſandſteins und 

des Urgeſteins hervor. Die Klöſter Hirſau, Reichenbach, in unſerem 

Gebiete hauptſächlich Herrenalb und Frauenalb haben ſeit dem 11. Jahr⸗ 
hundert in dieſem Waldland mit der Axt den Raum geſchaffen für die
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Dörfer, die, nur durch ſchmale Waldſtreifen getrennt, dieſe Plateaus be— 
decken, die von der Ebene aus ſich heute noch dem Auge als Waldland 
darbieten. 

Und ein Waldland geblieben iſt das Gebiet des Urgeſteins, 
des Gneiſes und Granits, vor allem das Murgtal. Die Dörfer drängen 
ſich in den Talſohlen zuſammen, nur vereinzelte Gehöfte dringen in den 

Wald hinauf, auf dem trotz des Obſtbaus der Abhänge der ganze Wohl— 

ſtand der Bevölkerung von jeher ruht. 

WVeiter ſüdlich freilich, von den Tälern der Acher und Reuch an, 

deren Beſiedlung in unſerem Gebiete vor allem das Verdienſt des Kloſters 

Allerheiligen iſt, treffen wir eine andere Art der Beſiedlung und Kultur. 
Es iſt das Land der Reutberge. „Die Kämme ſind hier meiſt ſchmal, 
nicht zur Plateaubildung geneigt, die Abhänge ſo ſteil, daß ſie als Wieſe 

oder Weide zu benutzen, gleichbedeutend mit Vernichtung wäre. Hier 

wird nun, wie es ähnlich auch im ganzen Odenwald der Fall iſt, alle 

12—15 Jahre das junge Holz geſchlagen, das Reiſig oder der Raſen in 

Haufen geſchichtet und verbrannt, dann dick das Getreide eingeſät, das 

nun für dieſes eine Jahr eine durch Kälte und die alsbald wieder mäch— 

tig aufſchießenden Unkräuter und Wurzelgeſchoſſe gefährdete Ernte er⸗ 

gibt.“ 

  
Schiltach 1640. (Siefert Nr. 1035.)
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Die Ortenau im Bilde). 
Von Adolf Siefert. 

Amtsbezirk Wolfach “). 

869. Gutach. 1875. Gutach. Lg. G. Ch. Fassoli, Straßburg. 17,6: 24,9. 

870. — 

871. — 

872. — 

873. — 

874. — 

875. — 

1885. Gutach. B. wie 601. H. G. J. Weber. 5,1: 8.6. 

Gutach. B. wie 193. H. G. G. Heuer & Kirmse V. W. Hasemann. 

12,5: 13,5. 

1876 [(Kirche] Z. G. K. Weyßer. 15,5: 13,8. LK. 

[sogen. „Schlößle“] Z. G. K. Weyßer. 30,1: 22,7. EK. 

Bahnhofl ZF. G. K. Weyßer. 28,1: 30,8. LK. 

Riesenbauer. Lo. G. Ch. Fassoli, Straſßlburg. 17,7: 24,8. 

876. Haslach. 1655. Haßlach. B. Mathematischer Grundriß der Fürstl. Fürsten- 

877. — 

878. — 

879. — 

880. —. 

881. — 

882. — 

883. — 

bergischen Herrschaft Kinzigthal. ZF. M. Jacob Mentzinger, Basel. 

13,1: 8,4. E. F. F. Archiv, Donaueschingen. 

wie vorstehend G. August Eckkardt, 1796 gez. 13,2: 8,5. 

1688. Haslach. O. M. [Martin Meurad, Hüfingen?] 54,5: 115 E. 

Fürst zu Fürstenberg, Schloß Heiligenberg. 

1690. Haßlach. Im Kintzingerthall 1690. ZF. V. Samson Schmal- 

kalder. 20: 24. LK. 

1804. [Gesamtansichtl. 4. M. J. Sandhaas. 40: 58. F. August Schätt- 

gen WWe., Haslach. 

1831. [GesamtansichtI. 4. M. C. Sandhaas 1831. 39: 62. E. Guldin 
2. Engel, Haslach. 

1843. Haslach im Kinzigthal. L. M. Louis Blum. 34,9: 49,9. 

[Haslach, ähnlich vorstehender AnsichtJ. LF. M. [vermutlich Blum; 

eingeschenes Expl. ist beschnitten] 34: 51,2. 

*) Fortsetzung. Vgl. Ortenau 6/7, 26, 8, 9, 12, 102 u. 13. 57, Die Anordnung 

der Arbeit u. die Erklärung der Abkürzungen in der Ortenau 6/7, 25, wiederholt 

Ortenau 12, 112. 

) Unter Nr. 1093 ff. sind die Bilder der Gemeinden, die bei der Neuorgani- 
sation 1924%25 dem Amte Wolfach zugeteilt wurden, aufgeführt. 

Die Ortenau. 4



50 

884. 

885. 

886. 

887. 

888. 

889. 

890. 

891. 

892. 

893. 

894. 

895. 

896. 

897. 

898. 

899. 

900. 

901. 

902. 

903. 

904. 

905. 

906. 

907. 

908. 

909. 

910. 

911. 

912. 

913. 

1850. [Stadtkirche vom Spital aus geschen]. 4. M. Sandhaas. 

10,8: 16,8. E. Museum Haslach. 

1888. Das Kapuzinerkloster in Haslach. B. wie 24. L. V. [J. Naeher]. 

10,4: 13,1. 
1835. [Oberes Stadttorl. 4. V. C. Sandhaas. 47: 37. E. Brucker, 

Haslach. 

1869. Haßlach Fachwerkhausl. Z. M. K. Wleyber] 17. 6. 69. 

27,5: 15,5. VK. 
Hausach. 1655. Haußen. 9,2: 9,7. Sonst wie 876. 

Haußen. 9,5: 10,5; sonst wie 876 bzw. 877. 

1688. Hausen im Kintzinger dal. O. M. [Martin Meurad, Hüfingen ?] 

55,5: 115. E. Fürst zu Fürstenberg, Schloß Heiligenberg. 

Hausach im Kinzigthale nach einem Originalgemälde im Fürstl. 

Hauptarchiv zu D. usw. L. G. J. Velten M. Karl Keller 8,5: 16,1. 

1820. Hausach im Kinzigthale. 4. M. Wilhelm Scheuchzer. 23: 32,1. 

E. F. F. Archiv Donaueschingen. 

1825. Hausach. B. wie 19. L. G. Bichebois und Sabatier M. T. M. 

Ring D. Engelmann. 20,2: 28,7. 

1835. Hausach. B. wie 645. H. G. Gebhard. 6,9: 9,8. 

1850. HHausach]. O. M. [Karl Eglau, Waldkirch?] F. Städt. Samm- 

lung, Freiburg i. B. 

1859. Hausach. B. wie 2. H. G. Stahl. 15,5: 14. 

1869. Hausach. Z. M. K. Wleyßerl. 39,5: 36,7. LK. 

1885. Hausach B. wie 601. H. G. J. Weber. 10: 14,9. 

Hausach. B. Ueber Land und Meer. Stuttgart 1887. H. 8: 9,9. 

Hausach. B. Kettner, Carl. Das Kiefernadelbad Wolfach und seine 

Umgebung. Wolfach 1888. 4 U. 8: 10. 

1890. Hausach. B. Streit, Reinhard. Hausach und seine nächste 

Umgebung. Freiburg 1890. 4 U. 10,5: 14,8. 

Hausach, unterer Theil. B. wie 901. 4 F. 10,1: 14.5. 

Hausach, oberer Theil. B. wie 901. 4 U. 11,5: 14,6. 

Hausach mit Schloßberg und Kreuzbergkapelle B. wie 901. 4U. 

11:14. 

Schloßruine. B. wie 901. 4F. 10,3: 14,4. 

1875. Schloß Hausach. Lg. G. Ch. Fassoli, Straßburg. 17,7: 24, 7. 

1876. Hausach [Alte Kirche] ZF. M. K. Wleyßerl. 24,7: 16,5. VK. 

1888. Die Pfarrkirche und die Burg Hausach. L. V. Nacher] 10,4: 13,8 

1820. Ansicht eines Bauernhauses im Kinzigthal. Vue d'une ete. 

L. C. Ekeman Allesson. 25,7: 32,4. 

1690. Verschantzung deß Passes bey Hausach im Kinziger Thal. ZF. 

M. Samson Schmalkalder. 19: 18,2. LK. 

Kaltbrunn. 1705. [Berglandschaft von Wittichen; im Vordergrund das 

FrauenklosterJ. Auf Bergwerksklippe v. Joseph Wilhelm Ernst v. 

Fürstenberg. 

1729. Berglandschaft bei Wittichen; im Hintergrund das Kloster.] 

Auf Ausbeutethaler d. Joseph Wilhelm Ernst v. Fürstenberg. 

1885. Kloster Wittichen B. Vom Fels zum Meer 1885. H. M. W. 

Hlasemann]. 11: 6,8.



51 

914. — Kloster Wittichen. B. Ueber Land und Meéer. Stuttgart 1887. H. 

4,8: 7,3. 

915. — 1888. Das Nonnenkloster Wittichen. B. wie 24. L. M. [Nacherl. 

10,9: 13.8. 
916. — Kloster Wittichen. B. wie 900. 4 F. 4,7: 7.2. 

917. — Alpirsbach mit Kloster Wittichen. B. wie 193. H. G. G. Heuer & 
Kirmse. WV. W. Hasemann. 12,5: 14. 

918. — 1848. Siwerbergwerk im Haibach bei Schiltach. L. G. J. Vifeld, 

Ofkenburg. V. Geometer Weber. 5,6: 5,5. [Teil v. 1037.J 

  

Kirche in Gutach. (Siefert Nr. 872.) 

919. Kniebis (Bad.). 1855. Gasthaus auf dem Kniebis. B. wie 364. Lo. M. 

C. Reifert, Frankfurt a. M. 6.9: 13,2. 

920. Kirnbach. 1862. [Neue Kirchel. B. Die Feier der Einweihung der evan- 

gelisch-protestantischen Kirche zu Kirnbach usw. Lahr 1862. L. 

838. 

920a. — Desgl. [Alte Kirchel. 6: 6. 

921. Lehengericht. 1848. Papierfabrik im hintern Lehengericht. L. G. u. N. 

wie 918. 5,5: 5,5. 

9214a. — Mechanische Zwirnerei am Hohenstein. Sonst wie 921. 5,6: 5,5. 

922. Oberwolfach. 1767. Berglandschaft des Frohnbaches bei Alt-Wolfach. 

Auf dem ein-, drei- u. vierfachen Thaler von Joseph Wenzel v. Fürsten- 

berg.



926. 

927. 

928. 

929. 

930. 

931. 

932. 

933. 

934. 

935. 

936. 

937. 

938. 

939. 

940. 

941. 

942. 

943. 

944. 

945. 

946. 

947. 

948. 

949. 

950. 

951. 

Rippoldsau. 1792. Aussicht von der Mittagseite des Ripolzauer-Sauer- 

brunnens. K. G. u. M. Marꝗ. Wocher. 13,5: 19,5. 

— Grundriß des Ripolzauer-Sauerbrunnens [mit Erklärg. 1—50]J. K. 6. 

Marꝗ. Wocher. 13,1: 32,8. 

—1793. Aussicht von der Mitternachtseitèe des Ripolzauer-Sauerbrunnens. 

K. G. u. M. Marq. Wocher, Basel. 13,6: 19,4. 

— 1820. Ansicht von Riepoldsau. K. G. u. V. Follenweider. D. H. 

Schweizer. F. Herder, Freiburg. 20,8: 28,2. 

— Rippoldsau. B. wie 645. H. C. Altparth M. [Follenweider]J. 7: 10,2. 

— Ansicht von Rippoldsau. B. Allgem. Regeln 2z. angen. u. zweckdienl. 

Curgebrauch etc. Carlsruhe 1838. H. M. [Follenweiderl. 7: 10,3. 

— (Rippoldsau, Brunnen]. ZF. 31: 40,5. KK. 

— 1825. Ansicht des Sauerbrunnens Rippolsau von der Promenade ge- 

zeichnet. L. D. Birmann & Sohn, Basel. 16,9: 22,7. 

— Ansicht des Sauerbrunnens Rippolsau. i. L. G. X. Merian D. Bir- 

mann & Sohn, Basel. 16,9: 22,8. 

— Ansicht der Quelle und Trinklaube des Sauerbrunnens in Rippoldsau, 

i. L. G. u. D. wie 931. 17: 23. 

— 1830. Rippoldsau, von der Allee aufgenommen. L. P. J. Velten, 

Carlsruheé. 13,6; 18,9. 

— Uebersicht von Rippoldsau beim Pavillon aufgenommen. L. 6. 

J. Velten. 13,6: 18,9. 

— Rippoldsau von der Altane gegen die Allee. L. D. J. Velten. 13,8S: 18, 8. 

— Das Innere des Brunnenhauses zu Rippoldsau. L. F. J. Velten, Carls- 

ruhe. 14, 2: 19,3. 

— Rippoldsau. L. G. F. Simon. 13,8: 20. 

— Vue 4de Rippolsau, prise de L'allée. L. G. Th. Müller. D. [Simon fils, 

Strasbourgl. 7,1: 10,2. 

— Vue de Rippolsau, prise du Pavillon. L. G. u. D. wie 938. 7,1: 10,1. 

— Rippolsau L. G. u. D. wie 938. 7,1: 10,2. 

— Rippolsau, route du Kniebis. L. G. u. D. wie 938. 7,1: 10,3. 

— Rippolsau. L. G. u. D. wie 938. 7,1: 10,3. 

— Vue de Rippolsau, prise du balcon vers l'allée. L. G. u. D. wie 938. 

7,1: 10,3. 
— Sallée de la source à Rippolsau. L. G. u. D. wie 938. 7,1: 10,2. 

— Rippolsau. L. G. Th. Müller. D. Simon fils. 13,7: 19,9. 

— Ripolsau. B. Rehmann, Wilh. Aug. Rippolsau und seine Heilquellen. 

Donaueschingen 1830. S. 7,5: 10,7. 

— Das Innere des Brunnenhauses zu Ripolsau. B. wie 946. S. 7,6: 10,5. 

— Leopolds-Quelle. B. Dr. Med. L.. Die Leopoldsquelle zu Rippoldsau. 

Heidelberg 1833. L. 7,8: 118. 

— 1840. Bains de Rippoltsau. B. Dr. Sauerbeck. Description, histori que, 

topographique et médicale des eaux etc. Strasbourg 1840. 1. L. 6. 

J. Schütz, M. Gaßhner, D. H. Stiehle, Carlsruhe. 9,2: 14,1. 

— Rippoldsau. B. Dr. Heyfelder. Die Heilquellen des Großherzogthums 

Baden, des Elsaß und des Wasgau. Stuttgart 1841. L. 6. Küstner. 

8,6: 12,8. 
— Rippoldsau. B. Werber, Dr. W. J. X. Die Heilquellen und Molken-
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952. 

953. 

954. 

955. 

956. 

957. 

958. 

959. 

960. 

961. 

962. 

963. 

964. 

965. 

966. 

967. 

968. 

969. 

970. 

971. 

972. 

973. 

974. 

975. 

976. 

977. 

978. 

979. 

980. 

981. 

982. 

kuranstalt zu Rippolsau usw. Freiburg 1842. L. G. [C. Bolia, Frei- 

burgl. 8,7: 12,7. 

Rippoldsau. B. wie 321 J. S. G. R. Dawson. 10,4: 15,5. 

Rippoldsau. Innere Ansicht. B. Bader, Dr. J. Führer f. Fremde 

nach dem Bade- und Kurort Rippoldsau. Carlsruhe 1844. L. G. [P. 

Wagner, Carlsruhel. M. [Fischerl. 5,9: 8.3. 

Rippoldsau. Südliche Ansicht. Sonst wie 953. 

Rippoldsau. Oestliche Ansicht. Sonst wie 953. 

Rippoldsau. Sauerbrunnen. Sonst wie 953. 

Rippoldsau. Leopoldsquelle. Sonst wie 953. 

1850. Rippoldsau [Gesamtansicht des Bades, von 12 Einzelbildern 

umgeben]. L. G. X. Straub, Freyburg. M. Stichler, D. Küstner. 

Stuttgart. Ca. 12,5: 54. 

1855. Rippoldsau. B. Feyerlein Fr. Rippoldsau und seine Heilquellen 

usw. Strabburg 1857. L. G. E. Simon, Strasbourg. 10,6: 16.8. 

Rippoldsau von den Linden her. B. wie 364. Lg. 7: 13.7. 

Rippoldsau vom Kniebis her. B. wie 364. Lg. 7: 13.6. 

Rippolsau, Hof (vom Quellenbau aus). B. wie 364. L9. 7.2: 13.7. 

Rippoldsau, Trinkhalle. B. wie 364. Lg. 7: 13.6. 

Kapelle und Damensalon. B. wie 364. L9. 7: 13.5. 

1860. Rippoldsau. Lg. c. 10,4: 16,5. 

Rippoldsau. Lg. Cc. 10,5: 16,6. 

Rippoldsau. B. wie 3. H. 4,5: 7,6. 

Rippoldsau. Lg. C. E. Kaufmann, Lahr. 10,5: 16,5. 

Les bains de Rippoldsau. B. Le Mercure de Bade, Strasbourg 1861. 

H. G. Levy. M. C. Lallemand. 9,1: 15,2. 

Rippoldsau. B. L'Illustrations de Bade 1861. Sonst wie 969. 

Bad Rippoldsau. Eigenthümer Fritz Goeringer. B. wie 541 I. Lg. 

D. E. Kaufmann, Lahr. 11: 16. 

Rippoldsau. B. wie 425 a. H. G. J. Levy. M. C. Lallemand. 6,4: 8,S. 

1873. Bei Rippoldsau. B. wie 323. P. G. J. Kraemer. M. Baumann. 

23,8: 40, 4. 

1885. Bad Rippoldsau. B. wie 193. H. G. G. Heuer & Kirmse. M. 

W. Hasemann c. 11,5: 14,5. 

1860. Réception de LL. XXA., le granddue et de la grande-duchesse de 

Bade à Rippoldsau. B. L'Illustration de Bade 1860. H. G. J. Levy. 

. C. Lallemand. 22,5: 31. 

1820. Wahre Abbildung der Wunderthätig-schmerzhaften Mutter 

Gottes in dem Clösterlein S. Nicolai zu Rippoldzau. K. 6. Klauber 

Cath. c. 35,5: 23,5. 

1825. Ansicht des ehemaligen Klosters St. Nicolai bey Rippoltsau. 

i. L. G. A. Merian D. Birmann & Söhne, Basel. 17: 22,S. 

1830. Das Kloster unweit Rippoldsau. L. G. J. Velten. 13,5: 18,8. 

Das ehemalige Kloster bei Rippoldsau. L. “. J. Velten. 13,7: 19. 

Kloesterle prés Rippolsau. L. G. Th. Müller. D. [Simon fils, Stras- 

bourgl. 7: 10,2. 

Couvent près Rippolsau. Sonst wie 980. 

Le Couvent près Ripolsau. Sonst wie 980.



          

ööh 
a0e 

S8S891 
uonsnufHf 

  

(0068 
AN 

guege 

 
 ie
e
 

e 
1
u
o
g



56 

983. 

984. 

985. 
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987. 

988. 

989. 

989a. 

990. 

991. 

992. 

993. 

994. 

995. 

996. 

996a. 

997. 

998. 

999. 

1000. 

1001. 

1003. 

1004. 

1005. 

1006. 

1007. 

1008. 

1009. 

1010. 

1011. 

1012. 

1013. 

1014. 

1835. Das Kloster bey Rippoldsau. B. wie 523. S. 7,3: 10,3. 

Das Kloster bey Rippoldsau. Het Klooster by Rippoldsau. S. 7,3: 10.2. 

1840. Rippoldsau-Klösterle. B. wie 953. L. 5,8: 8,3. 

1855. Rippoldsau, Klösterle. B. wie 364. Lg. 7: 13,6. 

1860. Klösterle. B. wie 3. H. 3: 4,3. 
1820. Fall des Burgbaches im Schappacher Thal. La chuteé du Burg- 

bach dans la vallée de Schappach. L. G. u. M. Ekemann Allesson. 

25,7: 32,4. 
1825. Ansicht des Burgbach-Thales ohnweit Rippoldsau L. G. X. 

Merian D. Birmann & Sohn, Basel. 17: 23. 

Desgl. wie 989, jedoch i. L. 

1830. Wasserfall hinter der Mühle im Schappacher Thal unweit, 

Rippoldsau. L. G. Velten. 18,7: 13,6. 

1835. Wasserfall. B. Rippoldsau. Hinter der Mühle. S. 10,3: 7.7. 

1855. Burgbachfelsen. B. wie 364. Lg. 7: 13,5. 

Burgbachfall. B. wie 364. Lg. 7: 13,6. 

1860. Burgbach. B. wie 3. H. 5: 4,1. 

1792. Der sogenannte Caßelstein K. G. Marg. Wocher. 4,5: 7,6. 

1825. Der Kaßelstein auf dem Kniebis bey Rippoltsau. 1. L. G. A. 

Merian. M. Birmann & Sohn, Basel. 23: 17,2. 

Desgl. wie 996, jedoch L9. 

1830. Le Casselstein. L. G. Th. Müller. D. [Simon fils, Strasbourg. 

l 
1840. Le Casselstein près de Rippoldsau. L. G. E. Simon, Strasbourg. 

19,9: 15,5. 
Der Casselstein bei Rippoldsau. B. wie 321 I. S. 6. R. Dawson. M. 

Wlocher]. 15,1: 10,5. 

Rippoldsau-Kaßelstein. B. wie 953. L. 8,3: 5,9. 

1855. Kasselstein. B. wie 364. ILg. 13,5: 7.3. 
1863. Rocher de Kasselstein B. wie 2. H. 7,2: 4,8. 

1825. Auf der Promenade bey Rippoldsau. i. L. G. A. Merian. D. 

Birmann & Sohn, Basel. 17: 23. 

Köhler Hüttchen bey Rippoldsau am Spazierwege nach dem Kloster. 

i. L. G. A. Merian. D. Birmann & Sohn, Basel. 17: 23. 

1855. Rippoldsau, Löwenhügel. B. wie 364. Lg. 7: 13,6. 
1830. Das Rippoldsauer Thal gegen den Kniebis. L. F. J. Velten. 

13,6: 18,8. 
1855. Seebach. B. wie 364. Lg. 7,2: 13,7. 

1830. Die Mühle im Schappacher Thal unweit Rippoldsau. L. V. 

J. Velten. 13,7: 18,8. 
Moulin dans la vallée de Schappach, près Rippolsau. L. G. Th. Müller. 

D. [Simon fils, Strasbourgl. 7,1: 10,2. 

Cascade près de Rippolsau. L. G. u. D. wie 1009. 10,1: 7,1. 

1835. Wasserfall B. Rippolsau. Hintermühle. B. wie 523. S. 10,3: 7,7. 

Der Wildseèe eine Stunde von Rippoldsau. L. G. J. Velten. 13,6: 19,1. 

Le Wildsée, à 1 lieue de Rippolsau. L. G. Th. Müller. D. [Simon fils, 

Strasbourgl. 7,1: 10,2. 
1855. Wildsèe. B. wie 364. Lo. 7: 13,5.
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1015. — Gasthaus zur Holzwälder Höhe. B. wie 364. Lg. 7: 13,6. 

1016. — 1860. Holzwälder-Höhe. B. wie 3. H. 4: 5,1. 

1017. — Chälet du hameau de Holzwald (Kniebis). B. L'Illustration de Bade 

1862. H. M. C. Lallemand. 11,8: 11,8. 
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1018. — Chalet du Holzwald. B. wie 425a. H. C. Levy. 8.8: 8,8. 

1019. Schapbach. 1790. Berglandschaft des Wildschapbachs.] Auf Ausbeute- 

Thaler von Jeseph Maria Benedikt v. Fürstenberg. 

1020. — 1830. Maison dans la Vallée de Schappach. L. G. Th. Müller M. Simon 

fils, Strasbg. 7,2: 10, 2. 

1021. — 1865. Wildschapbachtal. B. wie 323. P. C. J. Kraemer. 26,8: 39,8.
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1022. 

1023. 

1024. 

1025. 

1026. 

1027. 

1029. 

1030. 

1031. 

1032. 

1033. 

1034. 

1035. 

1036. 

1037. 

1038. 

1039. 

1040. 

1041. 

1042. 

1043. 

1044. 

1045. 

Im Schapbachthal. Winkelbauernhof. B. wie 323. P. G. J. Kraemer. 

27: 37,5. 

Im Schapbachthal. B. wie 323. F. G. J. Krämer, M. Baumann. 

23,232,2. 
Bauernhaus im Schapbachthal. B. wie 323. P. G. u. V. wie 1023. 

25,7: 37,3. 

Schenkenzell. 1869. [Sonne.] Z. M. K. Weyßber. 28,5: 20,5. LK. 

[Abgebrochenes Fachwerkhausl. Z. V. K. Weyßer. 38: 25,5. IK. 

1825. Schenkenzell. B. wie 19. G. Jacottet. V. T. M. Ring. D. Engel- 

mann. 19,2: 28,4. 

1848. Schloß-Ruine Schenkenburg b. Schiltach. L. G. u. V. wie 918. 

5,6: 5,5. 

1885. Die Schenkenburg bei Schenkenzell. B. wie 913. HI. V. W. 

Illasemann]. 5,8: 11,1. 

Ruine Schenzell. B. wie 914. H. 6:3,5. 

Schenkenzell. B. wie 900. 4 U. 8,7: 12,1. 

Schloßruine Schenkenzell. B. wie 900. 4U. 6: 3,5. 

Die Schenkenburg. B. wie 24. L. M. [Nacher]. 10,9: 13,1. 

Schenkenzell. B. wie 1030. H. 8,6: 12,2. 

Schiltach. 1640. B. wie 635. K. V. [Merian] 9: 17,1. 

1825. Schiltach. B. wie 19. L. CG. Bichebois u. Sabatier. M. T. M. Ring. 

D. Engelmann. 20: 28.5 
1848. Schiltach. L. G. J. Vifeldsche Steindr. Offenburg. V. Geometer 

Weber. 29,9: 50,4. 

Bestehend aus 9 Teile: 

Stadt Schiltach. Nord-Seite 17,2: 38. 

Marktplatz in Schiltach 5,6: 10,9. 

Das chemalige Schloß Schiltach 5,6: 10. 

Seiten-Facade der Kirche in Schiltach 5,6: 

Papier-Fabrik im hintern Lehengericht 5,5: 5,5 

Schloß-Ruine Schenkenburg 5,6: 5,5. 

Giebel-Facade der Kirche in Schiltach 5, 

Mechanische Zwirnerei am Hohenstein 5,6: 

Silberbergwerk im Haibach 5,6: 5,5. 

1850. Schiltach. ZF. M. Schweinfurth 10,7: 15,2. KK. 

1885. Schiltach. B. wie 913. H. M. W. IIlasemann]. c. 7,5: 14,4. 

Schiltach. B. wie 193 Hf. G. G. Heuer & Kirmse. M. W. Hasemann. 

12: 13,8. 

1843. Die Kirche zu Schiltach usw. B. Die Grundstèeinlegung und 

Einweihung der evangelisch-protest. Kirche zu Schiltach. Lahr 1844. 

L. G. J. Kirchner. V. Leonhardt. 19,5: 16,1. 

1869. [Rathaus in Schiltach.] Z. M. K. Weyßer. 35: 27,5. LK. 

Schiltach [Brunnen mit Rathausl. Z. V. K. Wleyßer]l. 37,2: 44,5. 

VK. 

Schiltach [Brunnen; Einzelteile davon]J. Z. M. K. Wleyberl. 34,8: 46,6. 

IK. 

1885. Schiltach. Marktplatz mit Brunnen. B. wie 913. H. M. W. 

Hasemann. 12: 7,8. 
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1869. [Strabße i. S.; rechts „Adler“ J. Z. M. K. Wleyße 

IEK. 

[Strabße i. S.; links 

Erker vom „Adler 

  

„Adler“ J. Z. V. K. WIeyßerl. 30, 
. Z. M. K. Weyßer. 22,4: 19.RK. 
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1885. Vor der Kfone in Schiltach. B. wie 914. H. M. II. Baisch. 13: 7,3. 

Alter Bauernhof bei Schiltach. B. wie 914. HI. J. W. asemannl. 

9: 7,4. 

Die sog. alte Oele. B. wie 913. H. M. W. Hlasemannl. 9: 6.
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1052. — Der Hohenstein bei Schiltach. B. wie 913. H. G. G. Heuer & Kirmse 

M. W. Hlasemannl. c. 10,5: 7,5. 

1053. Steinach. 1858. Arbor consanguinitatis [Ortsansicht; Teil, vgl. Nr. 570, 

des von Dekan Mathias Schwendemann herausgegebenen BlatteslJ. L. 

fol. 

1054. Woltach. 1655. Die Stadt Wolfach. ZF. B. M. u. FE. wie 876. 13.4: 13.8. 

1055. — 

1056. — 

1057. — 

1058. — 

1059. — 

1060. — 

109 

1062. — 

1063. 

1064. — 

1065. — 

1066.— 

1067. — 

1068. — 

1069. — 

1070. 

1071. 

1072.— 

1078. 

1074. 

1075. — 

  

1076. — 

1077 

1078. — 

1079. — 

1080. — 

1081. — 

1082. — 

Wie vorstehend. 6. August Eckkardt 1796 gez. 13,3: 14. 

1770. [W. von der Westseite; Kopfstück eines Gesellenbriefes]. K. 

7.8: 15,5. 

1820. Wolfach im Kinzigthale. 4. U. Wilhelm Scheuchzer. 23: 32 

E. F. F. Archiv, Donaueschingen. 

Wolfach im Kinzigthalèe. K. C. Krehg. V. W. Scheuchzer. L. J. Velten, 

Carlsruhe. 22, 4: 31,2. 

1830. Ansicht von Wolfach. Mit dem Eisbruch durch die Kinzig 

und Wolfach, der zwischen dem S. und 9. Februar 1830 die Stadt zu 

verheéeren drohte. L. C. X. Hillebrand & Co., Freiburg i. B. V. Jos. 

Mooser. 21,5: 32, 2. 

Stadt Wolfach wie dieselbe vom 9ten bis den 24ten Feb. 1830 im 

Eis gestanden von der Nord-Seite aufgenommen. ZF. M. Carl Sand- 

haas. 41,4: 27,6. E. Stadt Wolfach. 

1835. Wolfach. B. wie 645. H. 7: 10,1. 

1840. Wolfach. B. wie 321 J. S. 10,4: 15.2. 

1855. Wolfach von der West-Seite. B. Roys II. Wolfach und sein 

Kiefernadel-Bad. Karlsruhe 1857. L. G. u. M. A. Neef, Wolfach. 

8,1: 14,1. 
Wolfach. B. wie 364. Lg. 7: 13,6. 

1860. Wolfach. B. Göringer B. Die Pflege der Haut gegen Gicht u. 

Rheumatismus. Karlsruhe 1862. Lg. G. Ad. Néeef, Wolfach. 9: 13,9. 

Wolfach. L. G. A. Neef, Wolfach. c. 7,5: 12,7. 

Woltach. Lg. CG. Ad. Neff in Wolfach. 9: 13,9. 

1885. Wolfach. B. wie 914. H. 9,7: 15,1. 

Wolfach B. wie 900. 4F. 9,7: 15,1. 

Woltfach. B. wie 900. 4 F. G. Meisenbach. 6,9: 11,8. 

Wolfach. B. wie 193. H. G. G. Heuer & Kirmse. M. W. Hasemann. 

10,1: 13,.5. 

1869. Wolfach-Rathaus. Z. V. K. Weyßer. 26,7: 23,8. EK. 

Wolfach [Schloßtorl. Z. V. K. Wleyßer]J. 45: 31,7. VK. 

Wolfach [Stadtmauerl. ZHV. MI. K. Weyßer. 21,5: 25,4. LK. 

1880. Marktplatz. L. G. u. V. Rob. Geissler, Berlin. F. Aug. Sand- 

fuchs, Wolfach. 7,5: 113. 

Fuerstl. Fuerstenb. Schloss. Sonst wie 1075. 

Schloß in Wolfach. B. wie 913. H. M. W. Hlasemannl. 5,6: 11. 

Kirche. Sonst wie 1075. 

Bruecke ueber die Kinzig. Sonst wie 1075. 

1855. Mineral- und Kiefernadel-Bad. B. wie 1063. L. C. A. Neef. 

Wolfach. c. 5: 8,7. 

Kifern-Nadelbed in Wolfach. B. wie 364. Lg. 7: 13,6. 

1860. Kiefernadelnbad Wolfach. B. wie 3. H. 4,4: 6,5. 
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Les bains de Wolfach (vallée de la Kinzig). B. wie 26. H. 8.9: 15,1. 

1880. Badhaus. Sonst wie 1075. 

1885. Kiefernadelbad Wolfach. B. wie 900. 4 U. C. Meisenbach. 

1850. Die St. Jacobs-Capelle bei Wolfach. L. 26:: 

  
  

r. 
10
36
.)
 

(S
ie

fe
rt

 
5.
 

Sc
hi
lt
ac
h 

18
 

1855. St. Jacobs-Capelle. B. wie 1063. L. G. [A. Nèef, Wolfach]. c. 5: 8S. 
St. Jacobskapelle bei Wolfach. B. wie 364. Lg. 

1880 

1885. 

9 6. 

   
:13,6, 

.St. Jakobskape'le. Sonst wie 1075. 11,3: 7.5. 

  

St. Jakob bei Wolfach. B. wie 913. H. M. F. Hlasemann. c. 

3.
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1091. — St. Jacobskapelle. B. wie 900. 4 F. 7: 4.7. 

1092. — 1 Forét noire. Ferme de la Val'ée supérieure de la Kinzig. B wie 

125. 1. L. G. u. M. Alf. Touchemolin D. E. Simon. 18,3: 26. 

1093. Hornberg. 1640. Hornberg B. wie 635. K. M. [Merian]. 9,2: 15,7. 
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1094. — 1820. Ansicht von Hornberg. K. C. Nilson. J. Follenweider. D. H. 

Schveizer. F. Herder, Freiburg. 20,9: 28,9. 

1095. — Hornberg. B. wie 645. H. C. A. Jarosch. V. [Follenweider]. 7,2: 10. 

1096. — Das alte Schloß bey Hornberg. Le vieux chãteau près de Hornberg. 

L. C. u. N. Eckemann Alleson. 25.7: 3 
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1097. — 1825. B. wie 19. L. G. J. N. Karth Fils. M. M. de Ring u. V. Adam. 

D. Engelmann & Co. 20,4: 30, 

1098. — 1850. Stadt Hornberg. B. wie 7. S. G. Fr. Hablitscheck. V. R. Höfle. 

D. u. F. G. G. Lange, Darmstadt. 11,4: 16. 
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1099 1862. Vue de la ville et du chateau de Hornberg (prés de-TPriberg, 

dans le Forét-Noire). B. wie 2. Jahrg. 1862. H. 7,1: 12,8 2 
1100. — Hornberg. B. wie 323. P. G. J. Kraemer M. Baumann 1863. 23,7 38.1. 
1101. — 1870. Viadukt bei Hornberg. B. wie 600. H. M. H. Götz. 8. 13.3. 
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1102. — Hornberg. S. G. [C. Rorich & Sohn, Nhg. J. 3,6. 

1103. — Hornberg. B. Illustrierte Welt. Stuttgart etc. 1874. H. M. [F. Faller]. 

6,5: 8, 2. 

1104. — 1875. Hornberg. Lg. u. C. Ch. Fassoli, Straßbg. 17,7: 24,8. 

1105. — 1885. Hornberg. B. wie 601. H. G. J. Weber. 8,1: 8.4. 

1106. — Horuberg von Osten. B. wie 601. H. G. J. Weber. 10: 14.9. 

1107. — Hlornberg. B. wie 193. H. C. G. Heuer & Kirmse. V. M. Roman. c. 

9 13,5. 

1108. — Hornberg L[SchloßJ. S. G. A. HI. Payne. V. H. Bibby. F. Braun 

& Payne, London. 10,5: 15.7. 

1109. — 1850. Schloß Hornberg. B. wie 7. E. Höfer. M. R. Höfle. B. u. 

F. G. G. Lange, Darmstadt. 11,8: 17,6. 

1110. — P. G. J. Kraemer. M. [Baumann!. 
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f Wolfach 1770. (Sicert Nr. 1056.) 

1111. 1875. Bahnhof. L. u. C. Ch. Fassoli, Straßburg. 17,7: 24,7. 

1112. — Eisenbahnbrücke. Sonst wie 1111. 

1113. — 1885. Viadukt bei Hornberg. B. wie 601. H. C. J. Weber. 10.1: 4,7. 

1114. — 1875. Steingutfabrik. Sonst wie 1111. 

1115. — Felsenfräulein. Sonst wie 1111. 17,6: 24,9. 

1116. Niederwasser. 1875. Niederwasser. Sonst wie 1111. 

1117. — 1885. Niederwasser. B. wie 601. H. G. J. Weber. 8,4: 8,4. 

1118. — 1870. Ansicht der Bahn beim vierten Bauernhof. B. wie 600. H. M. 

H. Götz. 8,5: 11,8. 

1119. — Gutachthal. B. wie 1103. H. M. [F. Fallerl. 13,8: 15,2. 

1120. — 1875. Thalübergang am Glasträger. Sonst wie 1111. 

1121. — 1885. Beim Glasträger. B. wie 601. H. G. J. Weber. 11,5: 8,5. 

1122. Nußbach. 1870. Einblick in das Nußbachthal vom untern Sommerau- 

tunnelportal. B. wie 600. H. M. H. Götz. 8,6: 13,4. 

1123. — 1885. Nußbach. B. wie 601. H. G. J. Weber. c. 10: 8,3. 

1124 Reichenbach. 1875. Im Reichenbacher Thal. Sonst wie 1111.



Ein Korker Augenzeuge über das 
Gefecht bei Neumühl am 8. April 1814. 

Mitgeteilt von Karl Obſer. 

In ſeinen „Denkwürdigkeiten“ (Band J, S. 316 der von mir bear— 
beiteten Ausgabe) gedenkt Markgraf Wilhelm, der Führer der Badiſchen 

Truppen vor Straßburg, auch des Ausfalls, den die franzöſiſche Garniſon 

im letzten Stadium der Belagerung durch die Verbündeten am Karfrei⸗ 

tag 1814 in der Richtung Neuweiler und Auenheim unternahm, und der 

Kämpfe, die ſich dort und bei Bodersweier abſpielten. Zu den Quellen⸗ 
nachrichten, die wir über den Vorfall von deutſcher und franzöſiſcher mili⸗ 

täriſcher Seite beſitzen, geſellt ſich auch eine Schilderung, die uns aus 

einheimiſchen Kreiſen an einer Stelle überliefert iſt, wo man ſie nicht leicht 

ſuchen wird und die darum der Vergeſſenheit entriſſen ſei. Sie ſtammt 

aus der Feder des mit Hebel befreundeten Gottlieb Bernhard Fecht, 

der ſeit 1808 als Pfarrer zu Kork ſeines Amtes waltete, als Abgeordneter 

ſpäter in den landſtändiſchen Kämpfen der 20er Jahre wacker und furcht— 

los für die Wahrung der verfaſſungsmäßigen Freiheiten eintrat und 
hoch angeſehen in weiten Kreiſen und getragen von der Liebe und Ver⸗ 

ehrung ſeiner Pfarrgemeinde 1851 zu Kork das Zeitliche ſegnete. Als 
Antwort auf eine Maßregelung der Regierung, die ihn des Dekanats ent— 

hoben hatte, gab er 1824 in dem Karlsruher Verlag von G. Braun eine 

Sammlung: „Predigten und deren geſchichtliche Veranlaſſung“ heraus, in 

deren Vorwort er ſich gegen den Vorwurf, daß er „nicht nur politiſche 

Kanzelvorträge gehalten, ſondern in ſolchen auch demokratiſche Grund— 

ſätze zu verbreiten geſucht“ habe, zur Wehr ſetzte. Darunter befindet ſich 
als vierte eine Gedenkrede, die er am Tage nach dem Treffen vor ver⸗ 

ſammelter Gemeinde und den Truppen, auf dem Korker Friedhofe hielt, 

und deren Abdruck er als Augenzeuge eine Darſtellung der vorangegan— 

genen Ereigniſſe vorausſchickt. 
Die Ortenau. 5
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Ihr entnehmen wir das Folgende: 
Auf die den Tag vorher (7. April) erhaltene äußerſt wichtige amtliche Nachricht, daß 

die hohen Verbündeten Paris eingenommen haben, wurde hier am Charfreitag das Feſt 
der Welterlöſung mit dem Feſt der nunmehr entſchiedenen Völkererlöſung verbunden. 

Faſt das ganze zweite Bataillon des hier liegenden Regiments Großherzog (Nr. 3) 
wohnte dem Gottesdienſt bei; unter dem Lobgeſang wurden zur Feier des großen Er⸗ 
eigniſſes von unſern diesſeitigen Truppen 101 Kanonenſchüſſe gethan. Während des Nach⸗ 
mittagsgottesdienſtes fielen ſchnell hintereinander mehrere ſcharfe Kanonenſchüſſe. Wir 
ſtürtzten, durch lange traurige Erfahrung belehrt, einen ernſten Angriff vermuthend, aus 
der Kirche, und ſahen, zu unſerm Schrecken, daß bei dem nahen Neumühl bereits das 
Treffen begonnen hatte. Bald war die Straße von daher mit fliehenden Weibern und 

Kindern bedeckt; wir hörten das Kommandiren der feindlichen Führer mitten unter dem 

immer heftiger werdenden Kanonendonner und Kleingewehrfeuer. Augenblicklich eilte 

der das diesſeitige Blockadekorps kommandirende Herr Obriſt von Brandt nach dem ange— 
griffenen Neumühl, wo aus einem brennenden Hauſe eine Rauchſäule, als Zeichen des 

wahrſcheinlichen Schickſals des ganzen Ortes, bereits emporſtieg. Mit einer Schnelligkeit 

und Freudigkeit, die wir noch an keinem Militär in dem Grade zu bewundern hatten, ſtürtzte 
ihm bald darauf das ganze Bataillon, unter Anführung des Herrn Obriſtlieutenant von 
Reiſchach, nach. Bis auf dieſe Stunde iſt die eigentliche Abſicht des Feindes bei dieſem 
zwecklos ſcheinenden Ausfall, unmittelbar nach der entſcheidenden Einnahme der Haupt— 
ſtadt, rätſelhaft. Sey es nun, das dieſer Ausfall geſchah, um das eingeſchloſſene Straß— 
burg mit Schlachtvieh zu verſehn, oder um ſich wegen unſerer Freudenbezeugung zu 

rächen, oder endlich, was von Wohlunterrichteten behauptet wird, kann blos Bachus uns 

ſagen, warum dieſer Ausfall geſchehen und gänzlich mißlungen iſt; genug! das Unzweck⸗— 
mäßige und daher Unwahrſcheinliche desſelben war die Veranlaſſung zu dem Unfall, 
welcher gleich anfangs unſere Truppen getroffen hat. 

Ein Piquet, fünfzig Mann ſtark, von dem in Neumühl liegenden Bataillon Land— 

webr (Kinzigkreis) war auf der Hochſtraße zwiſchen Neumühl und Kehl aufgeſtellt. Ruhig 

und unbefangen, und zuletzt dieſer Vorwache zuwinkend, rückte auf ſolches ein franzöſiſcher 
Trupp Reiterei. Die ehrlichen, unerfahrenen Landwehrmänner, in der Meinung, es ſeye 
dieſes die Bedeckung eines nach Kork beſtimmten Parlamentärs, ließen ſie ungehindert 
in die Nähe kommen. Plötzlich ſprengte die Reiterei unter die Sicheren, und natürlich 

war, nach einigem vergeblichen Widerſtand, ein Theil des Poſtens gefangen, der andere 
zerſtreut. Anders verſtunden die Sache die am Eingang des Dorfs hinter einer kleinen, 
mit zwei Kanonen beſetzten Schanze poſtierten badiſchen und ruſſiſchen Kanoniere. 

Dieſe, und inſonderheit der badiſche Oberkanonier Ohlhaußer, richteten ein ſolches 
ſchnelles und ſicheres Feuer auf die heranrückenden Feinde, daß ſie ſo lange aufgehalten 

wurden, bis das Landwehr-Bataillon, oder vielmehr die einzelnen Soldaten des Land⸗ 

wehr⸗Bataillons, unter Anführung ihres Herrn Kommandanten Meier, ſich gleichfalls 
zur Wehr ſetzen konnten. Denn in dieſem Augenblick der Ueberraſchung war bei dieſer 

ungeübten Schaar, unter welcher kaum einige gediente Offiziere ſtunden, an Formierung 

und regelmäßigen Widerſtand gar nicht zu denken. Doch Treue gegen den Regenten und 
heiße Vaterlandsliebe erſetzten möglichſt dieſen Mangel. Das ganze Bataillon löſte ſich als 

Plänkler auf. Wer Kopf und Herz am rechten Fleck hatte, wurde in dieſer Gefahr Führer. 

Sie beſetzten Scheuern, Gräben und Gärten, benutzten mit Verſtand die ihnen wohlbe— 

kannten Oertlichkeiten, machten Scheinangriffe und ernſtliche Ausfälle gegen die heran⸗ 

ſtürmende, viermal ſtärkere, mit 300 Mann Reiterei und einer anſehnlichen Artillerie 

verſtärkte feindliche Infanteriemaſſe. Unſere Landwehrmänner ſchwuren ſich während des
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heißen Kampfes, lieber zu ſterben, als ihren Poſten zu verlaſſen. Dieſer Poſten war auch 

wirklich der Schlüſſel zu der ganzen Poſition des diesſeitigen Blokadekorps. Gieng Neu⸗ 
mühl verloren, ſo war das in Sundheim ſtehende erſte Bataillon Großherzog vom Haupt⸗ 

korps, wegen Verluſt der Neumühler Kinzigbrücke, abgeſchnitten und die Stellung nicht 

mehr haltbar. Die Feinde ſelbſt wurden im entſcheidenden Augenblick, in welchem ein 

raſcher Angriff in Maſſe zu ihrem Vortheil entſcheiden mußte, durch den Anblick ſo 

vieler Plänkler, welche ſich wehrten, als ob ein ganzes Regiment ihren Rücken deckte, irre 
gemacht. Sie vermutheten, weil ſie wußten, daß die badiſchen Truppen bei den Fran⸗ 

zoſen nicht vergebens in die Schule gegangen waren, daß im Ort ſelbſt noch ein formiertes 
Bataillon aufgeſtellt ſein müſſe, änderten daher, zu unſerem Glück, ihren Plan und 
fiengen an, im Eilmarſch von der linken Seite Neumühl zu umgehen, in der doppelten 
Abſicht, die Kommunikationsbrücke zu Neumühl mit Sundheim weg- und das Bataillon 
Landwehr mit den beiden Kanonen im Rücken zu nehmen. Bei der hohen Begeiſterung, 
mit welcher das Bataillon ſich bisher behauptet hatte, läßt es ſich nicht mit Sicherheit 

behaupten, ob dieſer Plan auch ohne das von Kork ſo ſchnell herbeieilende Bataillon 
Großherzog vereitelt worden wäre; aber nach dem Urtheil der Sachverſtändigen, blos 

auf Regeln der Kriegskunſt gegründet, würde das wackere Landwehrbataillon, durch ſeine 

dann äußerſt nachteilige Stellung, am Ende haben unterliegen müſſen. In dieſem kri⸗ 
tiſchen Augenblicke ſprengte vorerſt, allein mit ſeinem Adjutanten, Obriſt von Brandt 
herbei. Er hätte ſie nicht bedurft, die gutgemeinte Ermahnung des kleinen Landwehr— 

tambours: „kommandiren Sie nur gut, Herr Obriſt! wir wollen uns ſchon wehren!“ doch 

freute ſie ihn. Mit ruhiger Beſonnenheit traf er ſeine Anſtalten, raffte in der Schnellig⸗ 
keit, unter Anführung ſeines Adjutanten, Oberlieutenant Nebenius, eine geſchloſſene 
Truppe von ungefähr hundert Mann zuſammen und warf ſie dem Feind entgegen. 

Unterdeſſen war das zweite Bataillon Großherzog, welches wir oben auf ſeinem Eilmarſch 

verlaſſen haben, bei dem Schiffweg-Brücklein, zwiſchen hier und Neumühl, angekommen. 

Von hier aus entſendet Obriſtlieutenant von Reiſchach die zweite Schützenkompagnie 
unter Anführung des Herrn Hauptmann von Biedenfeld und die zweite Grenadierkom⸗ 
pagnie unter Anführung des Herrn Hauptmann Eichrodt; er ſelbſt mit dem Reſt des 
Bataillons zog nach Neumühl. Längs des mit Erlen bewachſenen Grabens in die Flanke 

der vorgerückten, bereits gegen den Rücken von Neumühl eingeſchränkten Feinde ſtürzten 

pfeilſchnell ſich die beiden Kompagnien. Uns Zuſchauer befiel ein Grauen bei dem ver⸗ 

gleichenden Blick auf dieſe unverhältnismäßigen Streitkräfte. Als aber die Schützen hinter 

dem Gebüſch hervor ein Feuer begannen, deſſen Wirkung wir in dem Fallen der Feinde 

erkannten, als die Grenadiere mit Ungeſtüm immer vorwärts drangen und eine große 

Maſſe Feinde vor ſich hertrieben und das Feuer aus Neumühl auf das weit vorgerückte 

feindliche Korps lebhaft wurde, da erſcholl es auf einmal durch viel hundert Stimmen: 
„ſie ſiegen! dieſe Handvoll Leute, unſere braven Badener ſiegen!“ Die Gefahr von dieſer 
Seite war vorüber; aber, da der Feind nach Zurückſchlagung dieſes Angriffs auf Neumühl 

mit verſtärktem Nachdruck ſeine Angriffe auf Auenheim und Bodersweier, wo das vierte 

Landwehr-Bataillon (Dreiſamkreis) unter Anführung ſeines mutigen Obriſts Günther 

ſich ſo tapfer ſchlug, fortſetzte, ſo blieb bis auf den Abend für das ganze Korps noch ein 

ſchönes Stück Arbeit übrig. 

Hier war ich nicht Augenzeuge wie bei dem Neumühler Angriff; aber es iſt allge— 

mein bekannte Tatſache, daß das mit einem Trupp Koſaken, welcher aber nicht zum Ge— 

fecht kam, dieſe Orte vertheidigende Bataillon nicht nur die Bewunderung der Einwohner, 
ſondern auch ſelbſt die in der Folge laut ausgeſprochene Achtung des Feindes ſich er— 

worben hat; daß die zu dieſem zweiten Kampf eingetroffene, durch den Herrn Ritt⸗ 
5* 
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meiſter von Rüdt angeführte badiſche Kavallerie die feindliche im Schach hielt; daß das 
zweite Bataillon Großherzog, an welches ſich die Kinzig-Landwehr freiwillig bei dieſem 
zweiten Kampf anſchloß, überall ſich hinwarf, wo es galt; daß endlich dem das badiſche, 
in fünf Stücken beſtehende Geſchütz, welches in den feindlichen Reihen die furchtbarſten 

Verheerungen anrichtete, kommandierenden Herrn Hauptmann Feßler ein großer An— 

theil von der Ehre des Tages gebührt! Ja! dieſer Tag war für Baden ſehr ehrenvoll. 
Ihre ganze Stärke betrug, weil ein Bataillon, über der Kinzig ſtehend, am Gefecht keinen 

Antheil nehmen konnte, kaum etwas über 2000 Mann, und zwar meiſt ungeübter In⸗ 

fanterie, weniger Reiterei und Artillerie. Dieſes Häuflein war nach der Lage von Kehl 

in einem Umkreis von zwei Stunden aufgeſtellt. Dagegen gebrauchten die Franzoſen 
über 4000 Mann eingeübter Infanterie, 300 Reiter und 20 Kanonen. Beliebig konnten 

ſie, gedeckt durch die nahen Werke von Kehl, ihre Angriffspunkte wählen und nach Um⸗ 

ſtänden ohne Gefahr ändern. Dennoch mußten ſie, vielleicht umſo eher, weil zur Ab⸗ 

leitung der Gefahr von den diesſeitigen Truppen das jenſeitige badiſche Korps unter An⸗ 
führung Sr. Durchlaucht des Herrn Markgrafen Wilhelm von Baden zweckmäßige, dro⸗ 
hende Bewegungen machte, mit einem Verluſt von 300 Mann ſeinen Rückzug nehmen, 
da der Verlu ſt des badiſchen Korps an Todten, Verwundeten und den gleich am Anfang 
des Gefechts Gefangenen nicht hundert Mann überſtieg. 7 
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Mastall 
von der Nordseite. 

Die Verkehrslage der Stadt Raſtatt 
in ihrer politiſch-geographiſchen 

Bedeutung. 
Von Karl Mader. 

Der Menſch und die Natur beſtimmen die Geſchichte eines Landes. Der 

Menſch ſteht im Vordergrund der geſchichtlichen Darſtellung. Mit Recht, 

denn er iſt es, der „die Geſchichte macht“. Aber ſein Tun iſt nur von Er— 

folg begleitet, wenn er die für ihn günſtigen Umſtände zu nützen verſteht, 

wenn er alle Hilfsmittel, die ihm nicht allein vom Menſchen, ſondern auch 

von der Natur geboten werden, für ſeine Zwecke zu gebrauchen weiß. 

Beſonders ſchwierig iſt es, die zahlreich und mannigfaltig auftretenden 

Erſcheinungsformen der Natur eines Landes richtig auszuwählen. Oft wird 

die beſte Wahl durch die Geſetze des Menſchen ſelbſt verzögert oder gar ver— 

hindert, d. h. gute natürliche Vorbedingungen für ein politiſches Gebilde 
bleiben unverwertet. Plötzlich erhält durch einen menſchlichen Willensakt 

ein Fleckchen Erde eine ganz beſondere Bedeutung und tritt aus dem 

Dunkel, in dem es verborgen geruht hat, ins Licht der Geſchichte. Allzu 

gerne ſpricht man hierbei von willkürlichen Handlungen, von menſchlichen 

Launen, ohne lange nach Gründen zu ſuchen, die einen derartigen Willens⸗ 

akt rechtfertigen können. 

Ein Beiſpiel für dieſen Fall bietet uns Raſtatt. Lange ein Dorf, 

während die benachbarten Orte Kuppenheim (ſeit dem 13. Jahrhundert)
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und Muggenſturm (im 14. Jahrhundert) als Städte erwähnt werden ), 

kann die Erhebung Raſtatts zum Marktflecken (J1404) noch nicht als eine 

volle Gleichſtellung mit dieſen beiden Nachbarorten angeſehen werden. 

Noch weniger iſt dies der Fall im Vergleich mit Baden-Baden, das durch 
die nahe Reſidenz des Territorialherrn auf der Burg Hohenbaden und 

ſeine warmen Quellen eine überragende Bedeutung gegenüber den an— 

deren Städten der Markgrafſchaft mit Ausnahme von Pforzheim beſaß. 
Unvermittelt tritt nach der Brandſchatzung des Landes in den Franzoſen— 

kriegen Ende des 17. Jahrhunderts Raſtatt als neugegründete Reſidenz 

nicht nur gleichberechtigt an Badens Stelle, ſondern ſpielt zweimal eine 

bedeutende Rolle in der europäiſchen Politik, nämlich in den beiden Frie— 
denskongreſſen, die in ſeinen Mauern (1713—14, und 1798- 99) abgehalten 

wurden. Die Wahl Raſtatts zur Feſtung des deutſchen Bundes im Jahre 

1840 läßt uns ahnen, daß die Erhebung unſerer Stadt zur Reſidenz durch 
Markgraf Ludwig Wilhelm nicht allein einer willkürlichen Modelaune ent— 

ſprungen iſt. Plätze für den Schloßbau hätte er in ſeinem Lande genug ge— 

funden, um ſich einen Wohnſitz nach Verſailler Muſter aufzubauen. Aber 

ob dieſe Plätze ſo geeignet als Landeshauptſtadt geweſen wären wie Raſtatt, 

iſt zu bezweifeln. Für den Schloßbau allein kann der Zeitgeſchmack 

maßgebend geweſen ſein, nicht aber für die Wahl einer Landeshauptſtadt. 

Dieſe darf kein Produkt rein gefühlsmäßiger Einſtellung ſein. Ihre Lage 

muß eine beherrſchende ſein, ſoll die Hauptſtadt in ihrem Werte und im 
Vergleich zu den übrigen Städten des Landes nicht herabgeſetzt werden, 

und ſoll ſie nicht nur Wohnſitz des Fürſten, ſondern auch ihrer Bedeutung 

nach die erſte Stadt des Landes ſein. Daß Markgraf Ludwig Wilhelm der— 

artige Gedankengänge nicht fern gelegen haben, muß man daraus folgern, 

daß er einer der bedeutendſten Feldherren ſeiner Zeit war und als ſolcher 

die Lagebedeutung einer Stadt ſicher genau zu würdigen wußte. 

Die Vorzüge der Lage Raſtatts im Vergleiche zu der Lage Badens 

ergeben ſich aus der Landesnatur der Markgrafſchaft. 

) Nach Kriegers topographiſchem Wörterbuch von Baden heißt es von Kuppenheim 

1254: civitas E. comitis de Ebersten Cuppenheim. Muggenſturm wird 1353 und 1387 
als „burg und ſtat“ erwähnt. Da wir hier ſo nahe beieinander zwei Städte haben, von 
denen allerdings Muggenſturm nie von Bedeutung geweſen iſt und wohl ſeine Rechte, 

wenn nicht gerade eingebüßt, ſo doch auf die Dauer nicht zur Geltung bringen konnte, 

müſſen beſondere Verhältniſſe vorliegen. Kuppenheim war Gründung der Eberſteiner 

und fiel 1283 mit Alteberſtein an die badiſchen Markgrafen. Muggenſturm dagegen blieb 

nach 1283 der einzige eberſteiniſche Beſitz im Rheintale. Die Eberſteiner werden wohl 

hier durch ihre Burg und durch das Anwachſen von Muggenſturm zur Stadt verſucht 

haben, in der Ebene noch weiterhin von Einfluß zu ſein. Außerdem können wir in Muggen⸗ 

ſturm noch eine Konkurrenzgründung gegen das badiſch gewordene Kuppenheim ſehen.
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Das Land reichte von der Alb im Norden, die nicht ihrem ganzen 

Laufe nach die Grenze bildete, aber im Grenzgebiet lag, bis zur Acher im 
Süden, bis zur Hornisgrinde und bis zu jener Stelle im Murgtale, an der 
zwiſchen Rau- und Schönmünzach heute noch die badiſch-württembergiſchen 
Grenzpfähle ſtehen. Im Oſten verlief die Grenze über die öſtliche Waſſer⸗ 
ſcheide der mittleren Murg und der Alb unterhalb des Kloſters Herrenalb. 

Im Weſten bildete in der Hauptſache der Rhein die Grenze. Nur an einer 

Stelle gerade weſtlich von Raſtatt lag ein badiſches Amt, nämlich Bein⸗ 
heim, auf der linken Stromſeite. 

Innerhalb dieſer Grenzen hatte die Markgrafſchaft Anteil an der ober⸗ 

rheiniſchen Tiefebene und an dem Schwarzwalde, an zwei grundver— 

ſchiedenen Landſchaften, die ſich aber bei den einfachen wirtſchaftlichen 

Verhältniſſen früherer Zeiten in gewiſſem Sinne ergänzten. Vom Schwarz— 

walde gehörte zu Baden der Kern des Buntſandſteingebietes. Hier herrſchen 
mit Ausnahme der unteren Hangteile der tieferen Täler, wo der kriſtalline 
Sockel des Gebirges zum Vorſcheine kommt, ausgedehnte Nadelwälder. Zu 

anderem Anbau iſt der wenig fruchtbare Sandſteinboden faſt ungeeignet. 

Daher rührt auch die Armut an Siedlungen im Gebirge. Ehemals war 
dieſe noch größer, denn die im innerſten Teile des Gebirges gelegenen 
Siedelungen Hundsbach und Herrenwies wurden erſt im 18. Jahrhundert 

angelegt. Die Gebirgstäler öffnen zwar das Gebirge, ſind aber unbe— 

deutend für den Verkehr, nicht einmal das größte von ihnen, das Murgtal, 
beſaß im Mittelalter eine Verkehrsſtraße. 

Anders iſt dagegen die Rheinebene beſchaffen. Wenn auch nicht in 

allen Teilen gleichmäßig fruchtbar, ſo hat ſie doch ſtellenweiſe Gebiete 

hoher Fruchtbarkeit, beſonders am Gebirgsfuße, wo Lößerde die Hänge 

der niederen Vorberge überdeckt. Daneben finden ſich auf den trockenen, 

weil höher gelegenen Geröll- und Sandplatten neben dem Ackerland aus⸗ 

gedehnte Waldungen und in den Niederungen, ſoweit hier nicht Sumpf⸗ 

land iſt, meiſtens Wieſen und feuchte Auen- und Bruchwälder. Die Rhein— 

ebene iſt ein ſeit der ſpäteren Steinzeit kontinuierlich beſiedeltes Land. 
Geſchichtlich finden wir die älteſten Siedelungen in zwei Streifen ange— 

ordnet. Der eine Siedelungsſtreifen folgt der Lößzone am Gebirgsfuße, 
der andere liegt auf dem trockenen Hochufer des Rheines. Das übrige Ge— 

lände wurde erſt ſpäter beſiedelt. In der Rheinniederung finden wir noch 

trotz des Kampfes, den der Menſch hier mit dem Strome zu führen hat, 

ſehr alte Siedelungen. Trotz aller Nachteile überwiegen für den Men— 

ſchen die Vorteile der Rheinebene. Sie iſt das Kernſtück der Markgraf— 

ſchaft geweſen, auf ihr mußte das Anſehen und die Kraft des Landes be— 

ruhen.
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Im Rahmen dieſer Landſchaft iſt die Lage Raſtatts als Reſidenzſtadt 
eine vorzügliche zu nennen, weit überlegen der von Baden-Baden. Baden 
als Reſidenzſtadt rührt aus der Zeit der Entſtehung der Markgrafſchaft 

(Ende des 12. Jahrhunderts) her. Damals war die Markgrafſchaft, ſoweit 

wir es wiſſen, auf das Oostal beſchränkt. Auf dieſen Umfang deutet die 

alte Markgenoſſenſchaft und das ſpätere Kirchſpiel Baden hin, das Oos, 

Balg, Baden und Beuren umfaßte ). Innerhalb dieſes Territoriums lag 

Baden bzw. das alte Schloß zentral. Mit der Angliederung anderer Herr— 
ſchaften im Norden und Süden ging die zentrale Lage der Reſidenz immer 

mehr verloren. Sie war nur noch aus dem Herkommen zu erklären, nicht 

mehr durch ihre Lage. In der oberen Markgrafſchaft lag Baden in einem 

Seitentale der Rheinebene verſteckt. Der große Verkehr flutete einige 

) Löſer, J., Geſchichte der Stadt Baden, S. 125, ſetzt die urſprüngliche badiſche 

Herrſchaft Dominium) mit dem Kirchſpiel und dem Einzugsgebiet des Oosbaches gleich. 
Daß die Herrſchaft Baden ſich ehemals nicht weiter nach Norden ausdehnte, ergibt ſich 

aus der Zugehörigkeit der Orte nördlich des Eberbaches zur Grafſchaft Eberſtein, die 
1283 an Baden kam. Im Süden grenzte die Herrſchaft Murg mit Sinzheim und Stein⸗ 
bach an, die ihrem Umfange nach wohl mit der alten Steinbacher Markgenoſſenſchaft 

(Reinfried, Zur Gründungsgeſchichte der Pfarreien zwiſchen Oos und Rench, Freiburg, 

Dioc. Arch. N. F. XI, 1910, S. 98) gleichzuſetzen iſt. Die Herrſchaft Murg finden wir 

ſehr frühzeitig in badiſchen Händen. Dies iſt die Umgrenzung des alten Dominiums Baden 
in groben Umriſſen. Aber im einzelnen beſtehen neben den mangelhaften Kenntniſſen 

über die ehemalig politiſche Zugehörigkeit der einzelnen Ortſchaften im Anfang des 
12. Jahrhunderts noch Schwierigkeiten wegen der Oos. Dieſe bildete bekanntlich einen 

Teil der Grenze zwiſchen den alten Herzogtümern Schwaben und Franken. Bekannt iſt 

die Tatſache, daß bei der Gründung des Kloſters Lichtental der Bachlauf verlegt wurde, 

um Rechtseinſprüche des Biſchofs von Straßburg zu umgehen. Die Oos war damals 
Grenzlinie zwiſchen beiden Bistümern (Löſer a. a. O. S. 51). Die Grenze wurde in 

dieſem Falle alſo ſtreng beachtet. War die Oos auch in politiſcher Beziehung am Anfang 

des 12. Jahrhunderts eine derartige ſtrenge Grenzlinie, ſo mußte das Badener Terri⸗ 

torium im Süden an der Oos endigen, d. h. die ſüdliche Talſeite mit Geroldsau und an⸗ 

deren Orten durfte damals nicht zur Herrſchaft Baden, ſondern mußte zur Herrſchaft 

Murg gehört haben. Die Grenze an der Waſſerſcheide bei der Badener Höhe hätte ſich 

in dieſem Falle nachträglich herausgebildet, um eine natürliche Gebietseinheit auch in 

der Verwaltung zuſammenzufaſſen. Wahrſcheinlicher iſt der andere Fall, daß zur Zeit 

der Herrſchaftsentſtehung nicht mehr ſtrikte die ältere Herzogtumsgrenze eingehalten 
wurde. Daß hier ſehr alte Grenzverlegungen vorliegen, zeigt die Tatſache, daß die Süd⸗ 

grenze der Gemarkung Oos gegen die Gemarkung Sinzheim entlang dem Markbach 

verläuft. Vielleicht weiſt dieſer Name auf eine alte Entſtehung der Gemeindegrenze hin. 

Zudem hat das ſüdlich gelegene Balg am Fremersberg einen Waldanteil. Waldrechte 
der Gemeinden der ſog. Steinbacher Urmark fehlen dagegen vollſtändig innerhalb des 

Einzugsgebietes der Oos. Das deutet darauf hin, daß die Badener Mark ſchon ſeit langen 
Zeiten beide Seiten der Oos umfaßte, daß ſie ſich nicht mehr ſtrenge an die alte Stam⸗ 
mes⸗ und Herzogtumsgrenze hielt. Der älteſte Zuſtand, die Oos als Grenze, hat ſich 

allein in den kirchlichen Verhältniſſen erhalten.
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Kilometer weiter weſtlich in der Ebene an der Stadt vorbei. Auch die Er— 

reichbarkeit von den verſchiedenen Gegenden des Territoriums war nicht 

überall die beſte. 

Unzweifelhaft iſt die Lage Raſtatts eine beſſere, wenn man den Ver⸗ 

kehr nicht fliehen will, und im Rahmen der alten Markgrafſchaft vielleicht 
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die beſte, die man ſich für eine Stadt wünſchen kann. Die ſpäte Erkenntnis 

ihrer Bedeutung ſpricht nicht dagegen. Im frühen Mittelalter bildete be⸗ 

kanntlich die Oos und die Murg wohl wegen der hier befindlichen Sümpfe 

die Grenze zwiſchen den Herzogtümern Schwaben und Franken. Dieſe 

Grenze mußte um ſo trennender wirken, je weiter wir in der Geſchichte zu—
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rückgehen. Im Grenzgebiet wird auch nie Anlaß geweſen ſein, eine Stadt 

zu gründen. Denn Grenzorte ſind ſtets in ihrer Entwicklung künſtlich ge— 

hemmt, ſo vorzüglich auch ſonſt die Bedingungen ihrer Lage ſind. Das gilt 
ja auch noch für die heutige Zeit. Deutlich ſehen wir das bei Raſtatt im 

Vergleich zu Kuppenheim. Letzterer Ort wird noch in eberſteiniſcher Zeit 

als Stadt erwähnt. Bei ihm waren noch Förch, Niederbühl, Haueneber— 
ſtein und Raſtatt gegen die Herzogtumsgrenze vorgeſchoben. Erſt die Bil— 

dung des badiſchen Territorialſtaates verwiſchte allmählich die trennende 

Wirkung der alten Herzogtumsgrenze, die als Bistumsgrenze 68wiſchen 
Speyer und Straßburg) bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts und als 

Stammesgrenze bis auf den heutigen Tag wirkſam geblieben iſt ). 

Die Vorzüge der Lage Raſtatts liegen nicht allein darin, daß die 

Stadt zentral innerhalb der alten Marlgrafſchaft gelegen iſt; denn gleich 

weit iſt die Stadt von deren Nord- und Südgrenze entfernt. Die Vorzüge 

liegen auch nicht darin, daß die Stadt vor dem Ausgang des Murgtales 

liegt, das den Hauptzugang der Herrſchaft in das Gebirge bildete. Die 

Straße ins Murgtal iſt nur von beſchränkter Bedeutung. Wohl beſtehen 

Verbindungen hinüber nach Pforzheim — Baer 9) berichtet, daß die Straße 

im Murgtal von Gernsbach aus über Loffenau nach Herrenalb und von 

hier über Schwann und Birkenfeld nach Pforzheim führte — aber eine 

große Verkehrsſtraße iſt ſie nie geweſen, ebenſowenig wie dieſe ins 
obere Murgtal ſelbſt. Schwierigkeiten des gebirgigen Geländes ſtanden 

dem entgegen. Die Straße nach Pforzheim war wegen mehrmaligem 

Auf und Ab nur mühſam zu begehen. Die Enge des Murgtales zwiſchen 

Gernsbach und Schönmünzach erlaubte nur die Anlage von Saumpfaden 

durch das Tal. Bis zur Vollendung der Fahrſtraße (1795) mußten größere 

Fuhrwerke die Weinſtraße benutzen, die über das nahezu 1000 m hohe 

Plateau des Hohlohes hinweg unter Umgehung der Talſchlucht von Gerns— 

bach nach Kloſter Reichenbach ins obere und breitere Murgtal führte. 

Wichtiger als dieſe Wege, die in ihrer Bedeutung nicht unterſchätzt werden 

1) Nicht nur Stammesgrenzen bilden für die Entwicklung der Siedelungen einen 

Hemmſchuh, ſondern auch die Grenzen der Urmarken und kleinen Territorien. Ein Bei⸗ 
ſpiel hierfür iſt die heutige Stadt Bühl. Sie entſtand an der Bühlot, der Grenze der Stein⸗ 

bacher und Sasbacher Urmark und der ſpäteren Grenze zwiſchen Baden und der Herr— 

ſchaft Windeck. Bühl blieb lange zurück gegenüber den benachbarten Kirchdörfern, trotz⸗ 

dem Bühl am Ausgange des Bühler Tales eine beſſere Lage beſitzt. Erſt die Entſtehung 

des badiſch-windeckiſchen Kondominats im Anfange des 15. Jahrhunderts ſchuf die ein⸗ 

heitliche politiſche Grundlage für das Emporblühen des Ortes. Seit 1483 beſitzt Bühl 

das Marktrecht. (Siehe auch Reinfried, K.: Kurzgefaßte Geſchichte der Stadtgemeinde 

Bühl, Freiburg 1877.) 

) Baer, Chronik des Straßenbaus und Straßenverkehrs in Baden, 1878.
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ſollen, für die Lage Raſtatts iſt die Tatſache, daß ſich hier zwei Haupt—⸗ 
ſtraßen, welche das Rheintal der Länge nach durchziehen, vereinigen 

laſſen. In dieſer Tatſache liegt die Beſonderheit und der Vorzug, welchen 
Raſtatt vor dem öſtlich gelegenen Kuppenheim, das mit unſerer Stadt die 

Lage an der Straße durch das Murgtal teilt, genießt. Um dies ver— 

ſtehen zu können, muß auf die Beſchaffenheit der Oberflächenformen in 

der Umgebung Raſtatts eingegangen werden. 

Das Querprofil der badiſchen Rheinebene iſt folgendes: An der 

lößbedeckten Vorbergszone des Schwarzwaldes führt die feuchte, heute 

noch ſtellenweiſe verſumpfte und nur als Wieſenland genutzte Niederung 

des Kinzig-Murgfluſſes entlang. Das iſt ein prähiſtoriſcher Waſſerlauf, 

der die vom Schwarzwald kommenden Gewäſſer von der Kinzig an 
ſammelte und ſie parallel dem Rheine nach Norden leitete ). Weſtlich 

folgt die höher gelegene und trockene Kiesplatte der Niederterraſſe, die 

gewöhnlich noch auf Sanddünenbildungen ausgedehnte Wälder trägt. 

Daran ſchließt ſich die tiefer gelegene Rheinniederung an mit ihren 

Wieſen und Auenwaldungen. Es iſt dies das Ueberſchwemmungsgebiet 

des Stromes und gleicht in manchen Stücken der Rinne des Kinzig— 

Murgfluſſes. Dieſes ſchematiſche Profil mit ſeinen drei aufeinander— 

folgenden Streifen findet ſich nördlich und ſüdlich von Raſtatt, erleidet 

aber bei Raſtatt ſelbſt eine beſonders bemerkenswerte Modifikation. Ein— 

mal hat die Murg durch Aufſchüttung ihres Schuttkegels den dem Ge— 
birge entlang ſtrömenden Fluß die alte Kinzig-Murg zu einer bedeuten— 

den Ausbiegung nach Weſten gezwungen. Dann bog hier ehemals der 

Rhein aus noch unerklärten Urſachen weit nach Oſten ab, wie der Verlauf 

des Randes der Niederterraſſe, das alte Rheinhochufer, noch deutlich er— 
kennen läßt. Die Folge iſt nicht nur eine bedeutende Einſchnürung der 

Niederterraſſe, ſondern die ſonſt zuſammenhängende Platte wird an zwei 

Stellen auf weite Strecken hin unterbrochen. Die eine, und zwar die 
ſüdliche Unterbrechung, benutzt die Murg mit der Oos, die andere, die 
nördliche, der Federbach, um in die Rheinniederung zu gelangen. Zwiſchen 

beiden Waſſerläufen blieb ein Stück der Niederterraſſe als hochgelegenes, 

trockenes Landſtück inſelartig über den feuchten Niederungen ſtehen. 

Am Südrand dieſer Platte liegt Raſtatt. Ihre eigentümliche mor— 

) Das feuchte Bett dieſes vorgeſchichtlichen Flußlaufes hat noch in der Lokalge⸗ 

ſchichte Bedeutung beſeſſen. Lederle, Raſtatt und ſeine Umgebung, 1902, S. 9, berichtet 

von einem Landſee oder Landteich, der ſich im 14. Jahrhundert als fiſchreicher und ſchiff⸗ 

barer See von Oos und Sandweier bis Kuppenheim und Niederbühl ausdehnte. Im 

16. Jahrhundert wurde er trocken gelegt. Dieſer Landteich — er wird wohl mehr teich—⸗ 

als ſeeartig geweſen ſein — iſt ein Stück des Kinzig-Murgfluſſes.
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phologiſche Beſchaffenheit verſchaffte dieſem Ort die ſchon erwähnte 

eigenartige Verkehrsbedeutung. Das iſt eine Folge der Verbundenheit 
der Verkehrswege mit den Formen der Oberfläche, wie ſie ſich in, der 
Rheinebene finden. Oeſtlich des Rheines durchzieht ein Straßenpaar die 

Ebene der Länge nach. Noch auf dem trockenen Fuße des Gebirges finden 

wir längs der feuchten Rinne der Kinzig-Murg die Bergſtraße Durlach, 
Kuppenheim, Offenburg. Die zweite Straße, die ſog. Rheinſtraße, folgt 

dem Hochufer des Rheines, d. h. der Kante, an der die Niederterraſſe 
ſteilgeböſcht zur Rheinniederung abfällt. Ihr Verlauf wird durch die 
Siedelungen Mühlburg, Durmersheim, Raſtatt, Schwarzach, Kehl be— 
zeichnet 1). Vom letzteren Orte führt ſie hinüber nach Straßburg. Von 

dieſen beiden Straßen iſt die Rheinſtraße entſprechend ihrem Zielpunkte 
Straßburg die wichtigere geweſen. Für ihre damalige Bedeutung ſpricht, 
daß ſie früher als Reichsſtraße bezeichnet wurde 2). 

Die Rheinſtraße verlor an Bedeutung durch den Verluſt von Straß— 

burg an Frankreich. Sie kam dadurch in zu große Grenznähe, weshalb das 

ſpätere Großherzogtum Baden aus Sicherheitsgründen auf die Berg— 

ſtraße als innere Hauptverkehrsſtraße zurückgreifen mußte. Der Eiſen— 

bahnbau — die Hauptbahn entlang der Bergſtraße, die Nebenbahn längs 
der Rheinſtraße — hat dieſe Entwicklung nur unterſtrichen und ſtärker 

hervorgehoben. 

Durch die oben geſchilderten morphologiſchen Verhältniſſe ge— 

zwungen, müſſen ſich beide Straßen bei Raſtatt nähern. Die Rheinſtraße 
beſchreibt dem Hochufer folgend einen Bogen gegen Oſten. Die kürzere 

Sehne des Bogens führt durch die feuchte Rheinniederung. Eine Straße 

in ihrer Richtung wäre allen Ueberflutungen ausgeſetzt geweſen, ſo daß 

deren Bau nie unternommen wurde. Die Bergſtraße, bei der zwar der 
natürliche Zwang fehlte, den Gebirgsfluß zu verlaſſen, war ohne große 

Mühe und allzu großen Umweg über Raſtatt zu leiten. So entſtand hier 

in Verbindung mit dem Murgübergang ein Straßenknoten zweier gleich— 
    

) Die Rheinſtraße folgte ehemals genau dem Hochufer des Rheines und machte 

dort alle Krüümmungen der Konkaven der alten Rheinmäander mit und ging durch alle 

Dörfer. Die alten Straßenſtücke ſind heute noch als Feldwege erhalten. Die heutigen 

Landſtraßen ſind, um den Verkehr zu beſchleunigen, möglichſt gerade gelegt. Sie ziehen 

oft fern an den Dörfern vorbei. Beiſpiele hierfür ſind Iffezheim und Oetigheim. Aehn⸗ 

lich wurde die Straße Raſtatt⸗Ettlingen verlegt, die ſchnurgerade, ohne ein Dorf zu be⸗ 

rühren, durch die Hardt zieht. Neumalſch, ein an der Straße liegendes Gehöft entſtand 

aus einem Gaſthauſe, alſo aus einer reinen Verkehrsſiedelung. Die alte Straße Raſtatt⸗ 

Ettlingen zog ehemals durch Muggenſturm und Malſch. 
) Löffler, Geſchichte des Verkehres in Baden, Heidelberg 1910, S. 137. Thoma. 

A., Geſchichte von Mühlburg, Karlsruhe 1903, S. 5.
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laufender Straßen, lokal verſtärkt durch die weſt-öſtlich verlaufende Straße, 
die aus dem Elſaß von Selz und Beinheim her durch das Murgtal nach 

Oſten führte. 

Aus dieſem Zwang der natürlichen Verhältniſſe iſt es zu verſtehen, 

daß Raſtatt 1404 trotz der benachbarten nur 4—5 km entfernten Markt⸗ 

orte und Städte Kuppenheim und Muggenſturmi) ebenfalls einen 

Wochenmarkt verliehen bekam, daß nach Lederle die Quellen des Raſtatter 

Wohlſtandes im Mittelalter im Handel zu ſuchen ſind. Hier war ein Stapel— 
platz für den Güter- und Tauſchverkehr, z. B. für den Weinhandel vom 

Elſaß nach Schwaben, für Nutz- und Brennholz aus dem Schwarzwald, 
für den Handel mit Salz, das von Landshut bezogen wurde. Raſtatt beſaß 

das Salzregal für die Umgebung 2). Das ſind alles Auswirkungen der 

guten Verkehrslage der Stadt, die vielleicht ſchon Markgraf Eduard 

Fortunatus (1588—1600) erkannte. Von ihm rührt der Bau eines fürſt⸗ 

lichen Hauſes in Raſtatt her 3). Auch fand Markgraf Ludwig Wilhelm bei 
der Stadtgründung die Verknüpfung der Berg- und Rheinſtraße in Raſtatt 

vor. Denn ſeit 1601 geht der Weg der Thurn- und Taxiſchen Poſtwagen 

von Pforzheim nach Straßburg über Raſtatt. Am Ende des 17. Jahr- 

hunderts finden wir hier die älteſte kaiſerliche Poſthalterei des baden— 
badiſchen Gebietes). Daß auch ſchon im Anfang des 17. Jahrhunderts 

der Reiſeverkehr, welcher der Bergſtraße folgte, über Raſtatt ging, ergibt 

ſich aus dem Bericht über die Reiſe einer eidgenöſſiſchen Geſandtſchaft 

nach Durlach im Jahre 16125). Für die Reiſe nach Durlach ſind u. a. 

folgende Orte angegeben: Bühl, Raſtatt (hier Nachtaufenthalt), Durlach; 

und für die Rückreiſe: Durlach, Raſtatt (hier Mittagsraſt), Baden, Steinbach. 

Die Straße über die damalige Amtsſtadt Kuppenheim war alſo ſchon in jener 

Zeit aus dem Verkehr ausgeſchaltet geweſen 6). 
  

) Das benachbarte Muggenſturm, das, wie erwähnt, auch als Stadt bezeichnet 

wurde, liegt nicht an der Murgtalſtraße, auch nicht an der alten Bergſtraße, die von 

Kuppenheim am Fuße des Eichelberges nach Malſch und Ettlingen führte. Muggenſturm 
liegt an der älteren Führung der Variante der Bergſtraße durch Raſtatt. Der Ort unter⸗ 

ſcheidet ſich darin in nichts von anderen Dörfern, die an einem Verkehrswege liegen. 
Das wird auch der Grund ſein, weshalb der Ort ſeine Bedeutung nicht behalten konnte. 

) Lederle a. a. O. S. 18. 
) Lederle a. a. O. S. 17. 
) Löffler a. a. O. S. 137 und 232. 
5) Obſer, K., Die Reiſe einer eidgenöſſiſchen Geſandtſchaft nach Durlach und Straß⸗ 

burg i. E. 1612. Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrh. N. F. 29, 1914, S. 217. 
6) Peters, Gerh., „Das Raſtatter Schloß“, ſchätzt Raſtatts Bedeutung im Mittel⸗ 

alter ſicherlich zu gering ein, wenn er ſchreibt (S. 14): „Raſtatt war ein Ort, der ſich 

durch nichts vor Dutzenden anderer kleiner Orte in der Markgrafſchaft auszeichnete.“
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Damit haben wir die Grundlagen zum Verſtändnis der Wahl Raſtatts 

als markgräfliche Reſidenz gewonnen, ſoweit hier die geographiſchen Ver— 

hältniſſe in Frage kommen. Raſtatt beſaß eine Lage in der Markgraf— 

ſchaft, wie ſie kein zweiter Ort darin hatte. Neben ſeiner Lage im Zen— 

trum lag dieſe Stelle nicht nur wie die alte Amtsſtadt Kuppenheim an 

der Kreuzung der Selz-Murgtalſtraße mit der Bergſtraße, ſondern ſie 

wurde auch von der wichtigen Rheinſtraße berührt. Damit konnten die 

wichtigſten Straßen der Markgrafſchaft von einem Punkte aus beherrſcht 
werden. Das war ſowohl wichtig vom Geſichtspunkt der Verwaltung aus 

wie vom ſtrategiſchen Geſichtspunkte. Wenn letzterer auch nicht unter— 
ſchätzt werden darf, ſo darf er auch nicht allein als maßgebend angeſehen 

werden ), wie es geſchah im Hinblick auf die Verteidigung der Stoll— 
hofener-Bühler Linien. Es iſt nicht einzuſehen, wie dieſe ſchließlich doch 

nur vorübergehende Erſcheinung der Kampfhandlungen des ſpaniſchen 

Erbfolgekrieges einen ſo wicktigen Staatsakt, wie die Reſidenzverlegung 

es war, verurſachen konnte. Dafür können nur gewichtige, tiefer liegende 

Gründe maßgebend geweſen ſein. Dieſe ſehen wir in einer beſſeren Ver— 

bindung mit dem Lande und dem großen Verkehr, wie ſie Baden beſaß. 

Daß noch Privatgut des Markgrafen 2), auf dem das Schloß errichtet 

werden konnte, ſicherlich erwünſcht war, iſt anzunehmen, kann aber doch 

nicht ausſchlagend geweſen ſein für einen unumſchränkt regierenden 

Herrſcher am Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Für die Richtigkeit dieſer Auffaſſung ſpricht auch eine andere zeit— 

lich raſch folgende Reſidenzverlegung in nächſter Nähe, nämlich der von 

Durlach nach Karlsruhe. Auch hier wird die Mittellage zwiſchen Rhein— 

und Bergſtraße ein maßgebender Grund geweſen ſein, wohl gewählt, um 

hier auf beide Straßen Einfluß zu gewinnen. Die Lage von Karlsruhe 

iſt daher lange nicht ſo willkürlich gewählt, wie es beim erſten Blick den 

Anſchein hat. 

Die Wahl von Raſtatt zur markgräflichen Reſidenz bezweckte daher 

geographiſch betrachtet, die Ausnützung der beſten Verkehrslage inner— 

1) Hirſch, Raſtatt, Schloß und Stadt, 1924, führt die Wahl Raſtatts als Reſidenz 
allein auf ſtrategiſche Ueberlegungen zurück. 

2) Peters a. a. O. S. 16, will markgräflichen Privatbeſitz als Urſache des Schloß— 

baues annehmen. Für den Bau des Schloſſes kann dies zutreffen, ſolange dieſes nicht 

dauernde Reſidenz werden ſollte. Daß das urſprünglich geplante Schloß ſich weſentlich 
von dem fertig geſtellten unterſchied, gibt Peters zu (S. 26: Das urſprünglich gebaute 

Luſtſchloß wurde für die Erweiterung teilweiſe abgeriſſen). Damit ergibt ſich, daß 
nicht aus Erſparnisgründen die Reſidenz in das neue Schloß verlegt wurde, ſondern daß 
die geplante Reſidenzverlegung die Anpaſſung des Schloſſes an die geſteigerten Be⸗ 

dürfniſſe erforderte.
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halb der Markgrafſchaft, alſo innerhalb eines doch nur engbegrenzten 

Raumes. Für die Wahl Raſtatts als Feſtung des deutſchen Bundes im 

Jahre 1840 können 

die engeren lokalen 

Verhältniſſe allein 

nicht maßgebend ge⸗ 
weſen ſein. Die 

ſtrategiſche Reich⸗ 

weite dieſer Feſtung 
war von Anfang an 

weiter gedacht. 

Eine Vorſtel⸗ 
lung der Wirkſam⸗ 

keit dieſer Feſtung 

im Kriegsfalle wird 

in einer Reihe von 

Artikeln in Zeit⸗ 
ſchriften jener Zeit 

gegeben, die von der 

Verteidigung Süd⸗ 

weſtdeutſchlands 

handeln ). Die poli⸗ 

tiſch⸗geographiſche 
Lage glich damals 

der heutigen. Elſaß⸗ 
Lothringen im Be⸗ 

ſitze Frankreichs 

ſprang baſtionsartig 

in deutſches Land. 
vor. Der Keil mit 

ſeiner rechtwink⸗ 

ligen Spitze an der 

Lauter ermöglichte 

franzöſiſche Angriffe 

indoppelter Rich— 
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Straßburg aus gegen Oſten nach der oberen Donau, nach Schwaben und 

Bayern; dann auch gegen Norden, den Rhein abwärts gegen die Pfalz 

a) Ueber die Verteidigung des ſüdweſtlichen Deutſchlands in einem Kriege des 
deutſchen Bundes mit Frankreich, Deutſche Vierteljahrſchrift 1840, Heft 1. 

 



8⁰ 

und die preußiſche Rheinprovinz. Da dieſe vermuteten feindlichen Bewe⸗ 

gungen divergierten, mußte vorausſichtlich in der Mitte eine franzöſiſche Ver⸗ 

bindungsarmee in der Richtung nach dem Maine zu vorſtoßen. Um die Wirk⸗ 

ſamkeit dieſer Armee zu erſchweren, wurde die Feſtung Raſtatt erbaut, da 

ſie in der Nähe der Spitze des oben erwähnten Keils lag. Außerdem ſollte 

ein auf die Feſtung geſtütztes deutſches Korps in der Lage ſein, gegen die nach 

Oſten wie die nach Norden marſchierende franzöſiſche Armee in der Flanke 
zu wirken und ſie in ihrer Bewegungsfreiheit zu lähmen. Auch zur Unter— 

ſtützung des offenſiven Vorgehens der deutſchen Heere war die Feſtung 

beſtimmt. Aus den ſchon genannten Schriften, die ſich mit dem Feſtungs— 

bau befaſſen, geht hervor, daß in einem Kriege gegen Frankreich das 
deutſche Angriffsheer, ganz oder teilweiſe, auf Mainz geſtützt aus dem 

Raume zwiſchen Moſel und Rheine vorbrechen ſollte. Es iſt dies ein 

Kriegsplan, wie er 1870 durchgeführt wurde. Dabei beſtand die Gefahr, 
daß eine franzöſiſche Armee, die zwiſchen Straßburg und Lauterburg 

den Rhein überſchreiten und auf der öſtlichen Rheinſeite nach Norden vor— 
rücken würde, dem deutſchen Angriffsheer in die linke Flanke fallen 

könnte. Deshalb mußte der offene Raum auf der rechten Rheinſeite ge— 
deckt werden. Dieſe Aufgabe fiel der Feſtung Raſtatt zu. Die Gründe für den 
Feſtungsbau liegen alſo einmal in den damaligen Grenzverhältniſſen. Es 

iſt daher verſtändlich, daß nach 1871, als durch den Frankfurter Frieden 

das Elſaß zu Deutſchland geſchlagen wurde, durch die Veränderung der 

politiſch-geographiſchen Lage auch die ſtrategiſche Bedeutung der Feſtung 

Raſtatt entwertet wurde. Die ſelbſtverſtändliche Folge war daher die Auf— 

hebung der inzwiſchen wertlos gewordenen und veralteten Feſtung (im 

Jahre 1890). 

Damit habe ich kurz referierend die wichtigſten ſtrategiſchen Gedanken— 

gänge geſchildert, die dem Plane bei oder in der Nähe Raſtatts eine Feſtung 
zu erbauen, zugrunde lagen. Es war nicht allein Raſtatt vorgeſehen, wie 
ſich aus den Darlegungen eines unbekannten Autors ergibt ), der lieber 

die Feſtung näher am Rheine oberhalb der Murgmündung geſehen hätte. 

Daraus erſehen wir deutlich, daß auch andere Punkte in der Gegend von 

Raſtatt die regional ſtrategiſche Aufgabe, die an die Feſtung geſtellt wurde, 

b) Ueber die Verteidigung des weſtlichen Deutſchlands gegen Frankreich, beſonders 
Beantwortung der Frage: Soll Raſtatt eine Bundesfeſtung werden? 

c) Ueber die Befeſtigung von Ulm und Raſtatt. Die Aufſätze buund e waren mir nur 

als Sonderabzüge aus einer mir unbekannten Zeitſchrift im Beſitze des Archivs der Stadt 
Raſtatt zugänglich. Als Schrift gegen die Wahl Raſtatts erſchien ohne Angabe des Ver⸗ 

faſſers: 
d) Soll Raſtatt Bundesfeſtung werden? Freiburg i. B. 1840. 

1) Siehe Anm. 1b auf S. 80. 
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erfüllen konnten und daß noch etwas dazu kommen mußte, welches den 

Ausſchlag gab, daß Raſtatt befeſtigt wurde. Das beſtimmende Moment 

muß mit der Sicherung des Murgübergangs wieder der Straßenknoten 

geweſen ſein. Denn es wäre ſchwer gefallen, dieſen durch eine Feſtung in 

der Rheinnähe zu ſchützen bei der damalig geringen Reichweite der Ge— 

ſchütze. An einer Feſtung am Rheine hätte der Feind nur zu leicht 

vorbeimarſchieren können. Nur am Straßenknoten konnte er mit einiger 

Ausſicht auf Erfolg aufgehalten werden, beſonders da ſich dieſer an dem 

Uebergang über den Murgabſchnitt befand, der die Anlage einer Ver— 

teidigungslinie quer zur Rheinebene erlaubte. 

Faſſen wir zuſammen: Im Laufe des Geſchehens laſſen ſich natür— 

liche Tatſachen auf die Dauer nie ganz verleugnen. Sie können zeitweiſe 
zurücktreten, kommen aber darnach um ſo auffälliger und ſtärker zum 

Vorſcheine. Aber auch die Art ihres Hervortretens iſt dem Wechſel unter— 

worfen, der innerſte Kern bleibt trotzdem immer der gleiche. Das erſte 
Mal, als Raſtatt eine Rolle in der Geſchichte ſpielte, war es Reſidenz, das 

zweite Mal Feſtung. Beides im Grunde ganz verſchiedene Dinge, doch 

beides in der Landſchaft begründet. Der Wegknoten, der im erſten Falle 

das Zentrum der alten Markgrafſchaft bildete, war im anderen Falle zu 

einem Schlüſſelpunkte der Landesverteidigung geworden. Die Geſchichte 

Raſtatts zeigt aber auch noch, daß eine günſtige, natürliche Beſchaffen— 

heit nicht für ſich allein wirken kann, daß ſie auf günſtige Umſtände an— 

gewieſen ſein muß, um wirkſam hervortreten zu können. 

Der Baugrund der Stiftskirche und 
ſeine Amgebung. 

Von Oskar Rößler. 
  

Wann der Menſch ſeine Fußſtapfen zuerſt auf unſerem heimatlichen 

Boden eingedrückt hat, iſt eine Frage, welche die Wiſſenſchaft vielleicht nie 

genau beantworten kann. Reſte aus der Stein-, Bronze- und Hallſtattzeit 

ſind bis jetzt noch nicht gefunden worden, und es iſt auch wenig Ausſicht 

vorhanden, jemals ſolche zu finden, denn auf einem ſo engbegrenzten 

Raume, auf dem geſchichtlich der Menſch ſeit 2000 Jahren hauſt, ſeine 

Kinder ſpielten und den Boden durchwühlten, da iſt kaum Ausſicht vor— 
Die Ortenau⸗ 6 
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handen, noch etwas aus der Vergangenheit zu finden, insbeſondere, da 
die vielleicht in Betracht kommenden Hauptfundplätze durch Stiftskirche 

und Baldreit überbaut ſind. 

Kuliſſenartig iſt ein Ausläufer des Batterts, der Schloßberg, ähnlich 
dem Cäcilienberg bei Lichtental, gegen das Tal der Oos vorgeſchoben, 

begrenzt durch die Zähringer-, Gernsbacher-, Langeſtraße und Burgſtaf— 

feln. Der Schloßberg fiel nach allen Seiten ſteil ab, und nur in der Gegend 

des Marktplatzes und der Stiftskirche war eine kleine Terraſſe, welche mehr 

oder weniger mit einer Kruſte von Sintergeſteinen, einem Abſatz der 

heißen Quellen, überzogen war. Faſt alles, was heute ebener Boden iſt, 

iſt im Laufe der Jahrtauſende dem Berge abgerungen worden. 

Der Battert hatte einſt ſeine Trümmerporphyrblöcke weit in das Tal 

heruntergeſchickt. Im Laufe der Jahrhunderte hat der Menſch ſie hinweg⸗ 

geräumt und zum Bauen von Befeſtigungen (Zyklopenmauern), wie man 

an den Burgſtaffeln und anderen Stellen noch ſehen kann, verwendet. 

Wie ſah es aber bei der Stiftskirche, im Gebiet der heißen Quellen, 
vor Ankunft der Römer oder ihrer Vorläufer aus? Die Quellen entſprin— 

gen am Abhang des jäh anſteigenden Florentinerberges, hinter dem alten 
Dampfbad. Wir dürfen uns den Schloßberg an dieſer Seite in jener Zeit 

ebenſowenig bewaldet vorſtellen, wie dies heute der Fall iſt; beſonders im 

eigentlichen Gebiet der heißen Quellen iſt an ein Vorkommen von Bäu⸗ 

men nicht zu denken, denn unſer heißes Waſſer duldet in ſeiner nächſten 

Nachbarſchaft keine Entwicklung höherer Pflanzen. 

Int Laufe der Jahrtauſende ſetzten die Quellen Kalk- und Kieſel⸗ 
ſinter ab, welche die urſprüngliche Form des Berges änderten. So mußte 
beim Bau des Friedrichbades im Jahre 1869/70 ein Hügel von etwa 

9 Meter Höhe und beträchtlichem Umfange aus Quellſinter gebildet 

weggeſprengt werden. In den oberſten Schichten fanden ſich Trümmer 

aus der Römerzeit eingeſprengt, alſo aus einer Zeit vor etwa 1800 Jahren, 

und in den tieferen Schichten Zeugen der Vorzeit: Reſte von Tannen und 

Eichen, welche wohl den Berg herabgerollt und von der Quelle alimählich 

inkruſtiert — verſteinert — worden waren, darunter auch ein mächtiger 

Stamm einer Eiche. 

Durch die Sinterbildung wurden aber auch die Abflüſſe der heißen 
Quellen öfters verſtopft, und das Waſſer mußte einen andern Lauf neh⸗ 

men. So läßt ſich nachweiſen, daß eine der heißen Quellen ihren Weg an 
der Nordſeite der Stiftskirche vorbei über den Marktplatz nahm und durch 

eine Schlucht, welche beim Brunnen am Marktplatz in der Richtung der 
Büttenſtraße verläuft, abfloß — unſere heute ſo radiumreiche Büttquelle. 

Der Sinterhügel wurde im Jahre 1794 zum erſten Male von A. Beyer
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beſchrieben ), welcher darauf hinwies, daß unterhalb der heißen Quellen 

ganz am Fuße des Schloßberges Felſen zutage ſtänden, die aus einer 

lichtnelkenbraunen und bläulich-weißen Steinart beſtänden. Und im Jahre 
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1843 berichtet uns H. Schreiber, daß man in neuerer Zeit in der Nähe des 

Frauenkloſters Thermalkalkſinter gefunden habe, der ganze Felſenſchichten 
bilde, in denen man eingeſprengte kleine Landſchnecken von noch lebenden 

  

) Beiträge zur Bergbaukunde, Dresden. 
6*
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Arten finde. 1861 erwähnte Sandberger 5), daß die alte Trinkhalle (da, wo 

jetzt das oberſte Stockwerk des Friedrichsbades ſteht) auf einem Quelltuff— 

hügel aufgebaut ſei. Der Sinter ſei ſehr porös, ſchmutzig-bräunlichgrau mit 

ſchwärzlichen und gelblich-weißen erdigen Flecken und häufigen fettglän— 

zenden Ausſcheidungen von der Härte und Zuſammenſetzung des Opals. 

Wie ſchon erwähnt, wurde 1869/70 dieſer Sinterhügel, welcher ſich 
auch unter der Stiftskirche hinzieht, ſoweit abgetragen, als es der Bau des 

Friedrichsbades erforderte. In dieſem abgeſprengten Geſtein fanden ſich 

reichlich Einſchlüſſe von Schnecken, zahlreiche Kieſelhölzer, welche Koni— 

feren angehörten und Kieſelröhren von Doldenpflanzen, ja ſelbſt Knochen— 

gerüſte von Schlangen. Vielleicht Aeskulapſchlangen? — Von Wert für 

den Geſchichtsforſcher und Geologen iſt noch eine Beobachtung von C. W. 

Schnars von 1878 2). Er ſagt, in dieſem Hügel fand man die Ueberreſte 

römiſcher Badeanlagen, 13—15 Fuß mit ſchwärzlichem Sintergeſtein über— 

deckt. Um etwa 4—5 Meter Sintergeſtein abzuſetzen, hätten die Quellen 

alſo 1750 Jahre gebraucht. Das Alter des 9 Meter hohen Hügels wäre 

dann auf etwa 3000 Jahre zu ſchätzen geweſen. 

Die erſten hiſtoriſchen Menſchen, welche im Oostale auftauchten, 

ſchlugen wohl auf der Terraſſe am Marktplatz, da, wo jetzt die Stiftskirche 
ſteht, ihren Wohnſitz auf, denn hier lockte den Siedler das Waſſer, die 

ſonnige Lage, die leichte Verteidigungsfähigkeit der Oertlichkeit und nicht 

zuletzt das ſo lebenswichtige Kochſalz, das an den Geſteinen ſtellenweiſe 

auskriſtalliſierte. Eine weitere Stelle, welche ſehr frühe beſiedelt wurbe, 

war der Platz, wo heute der Baldreit ſteht. 
In dieſen Zuſtand brachten zuerſt die Römer Ordnung. Jetzt vor 

1800 Jahren zogen ſie von Straßburg aus im Badener Tale ein und 
legten der heißen Quellen und der geſchützten Lage wegen eine Siedlung 

an. Sie waren es, welche zuerſt Bauplätze für ihre Wohnungen herrich— 

teten, mit dem bisherigen Zuſtand aufräumten und mit Stein und Mörtel 

bauten, den Grund und Platz für die Civitas Aurelia aquensis ſchufen. 

Das mittelalterliche Baden — die Altſtadt — iſt ganz auf den Trüm⸗ 

mern der allmählich in Verfall geratenen Römerſtadt aufgebaut, ja ihre 

einſtigen Stadtmauern ſcheinen ſogar im Unterbau die römiſchen Stadt— 

mauern zu ſein, die ſpäter nur erhöht wurden, um den verbeſſerten An— 

griffswaffen Widerſtand leiſten zu können. 

Tief im Boden ruhen noch die Mauern der Römer geſchützt gegen 

alle Stürme, welche im Laufe der Jahrhunderte über unſer Tal hin— 

gingen, durch ſpätere Bauten, wie z. B. die Stiftskirche, zu deren Aufbau 

1) Geologiſche Beſchreibung der Gegend von Baden, Karlsruhe. 

) Baden-Baden und Umgebung.
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römiſche Bauſteine, wie noch an manchen Stellen nachweisbar iſt, mit— 

verwendet wurden. Und an der Nordſeite der Stiftskirche ſchiebt ſich eine 

römiſche Badeanlage unter und zwiſchen die Fundamente dieſer. Die rö— 

miſchen Bautrümmer haben zu allen Zeiten die Phantaſie grübelnder 

Forſcher angeregt, und ſo iſt uns ein Proſpekt des römiſchen Badens er— 

halten geblieben. Ueber dieſe Zeichnung, wahrſcheinlich ein Traumge— 

bilde, wird uns folgendes berichtet: 

Im Kapuzinerkloſter habe ſich eine in Blei eingewickelte Pergament—⸗ 
rolle befunden, welche aus dem Jahre 900 n. Chr. ſtamme, alſo aus einer 

Zeit, in welcher das Kloſter Weißenburg die Quellen Badens zur Nutz— 

nießung hatte. Dieſes wäre die Kopie eines Planes aus römiſcher Zeit 

geweſen. 1648 habe der Guardiän des Kloſters Hoferus eine weitere Kopie 

der alten Zeichnung angefertigt; 1689 bei der Niederbrennung Badens 

ging das Original zugrunde, die Kopie Hofers wurde aber gerettet. Im 

Jahre 1700 kopierte dieſelbe Albert Georgus Keitner, wirkl. markgräfl. 

Oberſtallmeiſter in Raſtatt. 

Dieſer Plan legt den Schwerpunkt der Stadt auf die Anhöhe des 

neuen Schloſſes. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Teile der Zeichnung zur 
Zeit ihres Entſtehens durch damals noch vorhandene und ſichtbare Trüm— 

mer aus römiſcher Zeit beeinflußt wurden. — Jedenfalls aber war der 

Platz, auf dem ſich heute die Stiftskirche erhebt, ein gegebener Punkt zur 
Errichtung eines Heiligtums, und wir dürfen wohl annehmen, daß unſere 

Vorfahren und die Römer an der gleichen Stelle, wo auch unſer Ge— 

ſchlecht den Segen Gottes auf ſeine ſchöne Heimatſtadt herabfleht, ihre 
Götter verehrten. 

Das Triberger Bezirksſpital. 
Von Martin Schüßler. 

In der Abhandlung über Lazarus von Schwendi in der 

Ortenau 1925 wurde auf S. 45 auf deſſen Stiftung und Dotation der 

Spitäler in Burgheim, Kirchhofen und Triberg hingewieſen. Die Stif— 

tungsurkunde des Spitals zu Kirchhofen vom 16. September 1578 iſt in 

der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins N. F. 8, 415 ff. als Bei⸗ 

Benützte Quellen: Archivalien im Rathaus von Triberg und Akten des General— 

landesarchivs in Karlsruhe.
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lage zum Aufſatz über Lazarus von Schwendi von Ernſt Martin abge— 

druckt. In Form und Aufbau und auch in einzelnen Beſtimmungen über 

die Verwaltung der Stiftung lehnt ſich die Stiftungsurkunde des Triberger 

Spitals und Siechhauſes an jene von Kirchhofen an. Errichtet wurde die 

Triberger Stiftung am 3. Dezember 1578, alſo 3 Monate nach der Kirch— 

hofener, während der im Triberger Archiv aufbewahrte Stiftungsbrief 

das Datum 28. Juli 1581 trägt. Auf dieſem Stiftungsbrief fehlen die 

Unterſchriften, dagegen iſt derſelbe unterſiegelt mit dem Siegel des Stif— 
ters, des „Baron Hohenlandsperg Lazarus de Sevendi“ und dem Stadt— 

ſiegel „Sigilum Triberg“. Beide Siegel ſind noch gut erhalten. Ob die 
Stiftungsurkunde mit den Unterſchriften noch vorhanden und wo ſie auf— 

bewahrt iſt, konnte bisher nicht feſtgeſtellt werden. 

Wir laſſen, entſprechend der Fußnote auf S. 45 der obenerwähnten 

Arbeit, nachſtehend den Wortlaut des Stiftungsbriefs folgen; er iſt nach 

den Grundzügen für die Ausgaben älterer Quellen der Badiſchen Hiſto— 

riſchen Kommiſſion veröffentlicht. 

Corpus über des ſpitals und ſiechhauß zu Triberg ein⸗ 

kommen ſambt der ordnung, wie es damit gehalten werden 

ſolle. 1581. 

Zu wiſſen, das im namen gott des allmechtigen auf den tritten tag deß monats 
decembris im fünfzehen hundert acht und ſiebenzigſten jare der wolgeborene herr, 
herr Lazarus von Schwendi, freiherr zu Hohenlandtsperg, herr zu Kirchhouven, pfandt⸗ 
herr der herrſchaften Burckheim, Triberg und der reichsvogtei Kaiſersperg ꝛc., unſer 

gnediger herr, auß chriſtlichem guetem eifer und gemüet zu anrichtung und erhaltung des 

armen ſpitals alhie zu Triberg und böſſerer underhaltung und hilf der armen geſchenckt 
und verordnet hat an parem gelt 200 gulden und dann dem ſunderſiechenhauß allhie, über 
die hie bevor im verſchienen fünfzehnhundert ein und ſiebenzigſten jahr verordnete 
zwei malter rogen und zwei gulden gelts, ſo durch jrer gnaden: Obervogt bemelten ſiech⸗ 

hauß jerlichen auf weihennächten, ſo lang jro gnaden und derſelben erben die herrſchaft 

Triberg pfandweiß innhaben werden, zu einem almoſen und pöſſerer irer underhaltung 
die winterszeit über geraicht würdet, noch an parem gelt 100 gulden. 

Jtem weiters haben iro gnaden dem Spittal geſchenkt etlichen alten haußrat, ſo 

der alten Lauxin geweßt, darauß laut deß gannt regiſters erleßt worden 15 fl. 11 f. 1. 

Mehr haben jro gnaden weiters an das bemelt ſpital verordnet, ſo Pollary Vallat aus 

der Kürna und Hannß Walter auf der Hueb für die abkaufung irer leibaigenſchaft erlegt 
haben, welche jnen auß ſondern urſachen, und darmit ſie bei iren erbgüetern, ſo unter 

der Württenbergiſchen herrſchaft gelegen, pleiben mögen, dann ſi ſonſten darvon, weil 

man keine untanen im land Württenberg, ſo andere Herrſchaften mit leibaigenſchaft 

verfangen, aufnimbt, verſtoßen werden wellen, gegonet worden, namblich 34 gulden. 

Weiters haben jro gnaden auch an das berürrt ſpital geſchenkt vonn zweien perſonen 

verwürkte ſtraf, ad 20. Juli Anno [15181 32 gulden. 

Item ſo haben jro gnaden dem ſpital geſchenkt zehen pfundt rappen, darumb Georg 
Ketterer in Nußbach geſtraft worden, tuet 16 gulden. 

Sodann haben jro gnaden auf das den 21ten juli anno [15J81 den armen ſunder⸗
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ſiechen über vorbemelte verordnung weiters bewilliget, forthin alle jahr von der herrſchaft 
frohn aus dem Schloß zehen klafter prennholz füeren zu laſſen, die inen von einer zeit 
zur andern durch die jederzeit verordnete pflegerr außgetailt werden ſollen, darmit ſi der 

winterszeit über die ſtuben zu wörmen; mit welchem holz ſi dann ufs genauheſt und 

geſpärigeſt umgehen ſollen, auf daß ſi darmit zurgereichen megen, id eſt 10 klaffter prenn⸗ 

holz. 

Ferner iſt auch zu wiſſen, daß uf obſtehendes datum, den 21. juli anno [15J81, der 
ſunderſiech Bartle Scherer auß der Schonach, ſo uf oſtern im verſchienen neun und ſiben⸗ 

zigſten jahr in daß bemelt ſiechhauß kommen, ſich gegen den ſchultheißen alhie und den 
ſpital und ſiechhauspflegern erbotten unnd bewilliget, daß er in ſollich ſiechhauß zwanzig 
gulden ſtifften unnd verordnen welle, welliche ſeine erben nach ſeinem tödtlichen abgange 
von ſeiner verlaſſenſchaft, da anderſt ſovil vorhanden ſein würdet, den verordneten pfle⸗ 

gern zu erlegen oder ſi derſelbigen uf gewiſſe unnderpfandt zuverſichern, verbunden 

ſein ſollen, id eſt 20 gulden. 

Item ſo haben die kirchen pfleger zu Nußbach, im beiweſen deß vogts und zweier 
vom gericht daſelbſt, den ſiben und zweinzigiſten tag juli anno im einundachzigiſten auf 
wolgemelts unſers gnedigen herrn von Schwendi ꝛc. begehren und gehaiß zugeſagt und 

bewilliget, auß irem kirchenguett, dieweil es ſo vermüglich, das ſie es zu erhaltung der 
kirchen ſo genahent nicht bedürfen, ſo bald ſie das pfarrhauß alhie zu Triberg verkaufen, 
an das ſpital alhie zu geben einhundert gulden, mit welchen es vorgemelter verordnung 
gemäß, wie mit anderen geſtifft, gehalten werden ſolle, id eſt 100 gulden. 

Deßgleichen haben die kirchen pfleger in der Schonach auf gleiches unſers gnedigen 

herrn ꝛc. begern dem ſpital und ſiechhauß alhie von iren kirchengefällen auf negſt kommen⸗ 
den maitag deß zwey und achzigiſten jars fünf und zweinzig gulden pares gelts zu 
ſchenken und den armen leuten damit zu ſteuer zu kommen bewilliget mit weitterem 

erbietten, da etwa künftiger Zeit das einkommen ires hailigen guets ſich höher erſtrecken 
wurde und man von denſelbigen etwas im vorrat bringen mechte, daß ſie ſich allsdann 

gegen bemelten ſpital und ſiechhauß mit einer mehreren hilf und handreichung, daß es 
ſich benantlichen biß in vierzig gulden zuſamen erſtreken ſolle, erzeigen wellen. 

Ordnung, wie es im ſpital und ſiechhauß alhie zu Triberg 

und mit desſelbigeg einkommen undegeföl en gehalten 
werden ſolle. 

1. Erſtlich ſollen allweg von dem rath und obervogt zu Triberg zwei ſpitalpfleger 
und ein ſiechenpfleger aus den burgern zu Triberg, oder, da er ſi für guet anſihet, einer aus 

inen, von den negſten ämbtern, und die fromme, eherliche leut ſeien, verordnet werden, 

die auf die armen im ſpital und ſiechhauß ir acht haben und denſelbigen jed zeit ir notturft 

vermög nachvolgenter ordnung raichen und geben und ſollen auch bei iren aiden darzue 
verbunden werden. Und da etwa volgents einer oder mehr aus inen abgehen wurde 

oder ſonſt nicht lenger dienen wolte, ſolte oder kente, ſo ſolle abermals durch den ober⸗ 

vogt und rath an deß oder derſelbigen ſtatt ein oder mehr andere taugliche perſon ge⸗ 
ordnet werden. Und ſollen gedachte trei pfleger ſamenthaft deß ſpitals und ſiechenhauß 

einkommen und vermögen in gemein in guetter verwahrung halten und ordentlich ein⸗ 
ziehen und verwalten und ſonderlich mit vorwiſſen und zuetuen deß obervogts und 

eines rats alhie das hauptguet an guete ſichere ort und auf gewiſſe undterpfandt umb 
ein ierlichen zinß, namblich jedes hundert umb vier oder fünft gulden, wie ſi es dann den 

armen zum pöſten und nuezlicheſten anlegen kenden, außleyhen, auch die zinßverſchrei⸗
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bungen, paarſchaft, jerliche raitungen!), ſambt dem corvus und den ordnungen über das 

einkommen und anderes in einer wolbeſchlagenen truchen mit treien ſtarken ſchloſſen, 
zu welcher ſi die bemelten trei ſpital- und ſiechhaußpfleger den einen ſchliſſel, der obervogt 
den andren und der rat alhie den tritten haben ſollen, alſo das kein tail ohne deß an⸗ 

dern beyſein über ſolche truchen kommen kende, ordenlich verwahren, und ſo oft einer 

oder mehr zinß abgeleßt würt, dieſelben fürderlich wider von neuem anlegen und das 

hauptguett nicht feirn laſſen. 

2. Zum andern ſollen bemelte pfleger auß den fallenden zinßen durch das ganze 
jahr über den armen notturftigen leutten, ſo im ſpital herberge ſuchen, auf ir begern 

und leibsnotturft nach eines jeden armuet und gelegenheit zur nacht zehrung ein vierer, 

toppel vierer, plappert bazen, mehr oder weniger, jhe nach bemelter ſpitalpfleger guett— 

achten zu allmoſen raichen und außteilen, und da etwa eins oder mehr ſogar armuet⸗ 

ſelige wehre, mögen ſie dieſelben wol ein tag oder etlich im ſpital underhalten und jr 
notturft geben. Doch alſo, daß dardurch beſe bueben und landfahrer nicht herzue ge⸗ 

ziegelt und das almoſen auf dieſelben nicht unnuezlich verwendet werde. 
3. Deßgleichen, da etwa haußarme kranke leütt alhie im flecken Triberg oder ſonſten 

in der herrſchafft vorhanden wehren, die jr leibsnahrung und undterhalt für ſich ſelbs 

nicht gehaben mechten und umb hilf und almoſen anſuechten, denen ſolle nach des ober⸗ 

vogts und raths erkantnus und guetachten mit einer ſteür und hilf auf ein oder mehrmal 
oder auch etwas wochentlichen underhalt nach vermögen deß ſpitals und jrer, der armen, 

unvermeidlichen notturft handtreichung beſcheehen. 

4. Item den ſunderſiechen ſollen die obgemelten pfleger jerlich im winther, wann 

ſi vor ſchnee nicht außkommen und ſammlen kenden, zu böſſerer ihrer unterhalt die zwei 
malter roggen, ſo jro gnaden jnen jerlichs auf weihennachten durch den obervogt alhie 

raichen laſſen verordnet, von einer zeit zur andern bachen laſſen und außthailen, 
ſoweit ſie es notturftig ſind. Das übrige korn aber, ſo nit verbachen würt, ſolle durch die 

pfleger ordenlich verwart, auch alle jahr ordenliche rechenſchaft darumb gehalten werden. 

Gleichergeſtallt ſolle jnen, den ſunderſiechen, auch die bewilligten zehen fueder holz von 
der ſchloßfrohn von einer zeit zur andern außgetailt werden, die winterszeit die ſtuben 
darmit zu wöhrmen, doch daß ſie aufs genaueſt damit umbgehen, und nichts weiteres, 

dann die unvermeidliche notturft erfordert, gebrauchen, auf daß ſie darmit zuegeraichen 

mögen und man inen kein weiter holz kaufen dürffe, dann jnen den pflegern ſolches in irer 

rechnung nicht paſſirt werden ſolle. Und ſollen ſie, die Pfleger, in dieſem und anderm 

ir vleißig acht und aufſehens haben, das weder im ſpital noch ſiechhauß kein leichtferttig⸗ 
keit geſtattet, ſonder in aller zucht und erbarkeit haußgehalten werde, und da jnen in ein 

oder anderm, was ſchweres oder bedenklichs fürfallen wurde, ſollen ſi ſich eines rats 

und des obervogts zuetuen und rat gebrauchen. 

5. Si, die pfleger, ſollen auch jerlichs nach ſankt Ulrichs tag umb alles ir einnemen 

und außgeben vor dem obervogt und einem rat, auch dem pfarrer alhie und einem auß 
dem Nußbach, auch einem auß der Schonach, erbare, aufrichtige und getreue rechen⸗ 

ſchaft geben und keine zinß aufſchwellen laſſen, ſonder dieſelben alle jar ordenlich ein— 
ziehen und jeder zeit die paarſchaft, ſo vorhanden ſein würt, wider aufs böldeſt anlegen, 
in welchen allen jro gnaden ir, der pfleger, ſo wol auch deß obervogts und rats chriſtliche 

gewiſſen und wie ſi es gegen gott dem allmechtigen zu verantworten getrauen, beladen 
haben wellen. 

6. Und dieweil ſolches ſpitals nicht allein die armen burger alhie im ſtettlin, ſonder 
  

) Rechnungen.
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auch alle ander arme notturftige undertanen in allen ämbtern diſer herrſchaft Triberg 

vähig und tailhaft ſein und im vall der not ir hilf und handraichung darauß haben ſollen. 

Und hergegen aber auch chriſtlich, loblich und pillich iſt, das die vermöglichen und reichen 

auß echriſtlichem gemüett und eifer zu bemelts ſpitals aufnemmen und pöſſerung verhilf— 
lich ſeien, ſo ſollen die vögt und pfarrer jedes orts etwa die lebendigen und die abſterben⸗ 

den darzue erinnern und vermahnen, daß ſie von irer Verlaſſenſchaft auß chriſtlicher 

liebe der ſpitals armen und durftigen mit einer hilf und vermächtnuß wellen ingedenk 

ſein. Und ſonderlich ſolle jezt alßbald bei den hailigen pflegern in allen pfarren angehalten 

werden, das ſi aus irem kirchenguet, da eins oder anders ſo vermöglich, dem ſpital mit 

einer hilf und Gottsgab wellen zu ſteür kommen, darmit dasſelb deſto pöſſer erhalten und 

den dürftigen undertanen die hand deſto böſſer in iren nöten gereicht mög werden. 

7. Ferner, weil das ſiechhauß alhie anfenglich auf gemeiner herrſchafft coſten er⸗ 

bauen worden, ſo ſolle dasſelbige forthin auch in iren coſten underhalten und darin not⸗ 

turftige pöſſerung von einer Zeit zur andern fürgenommen werden. Das ſpitalhauß 

aber ſolle fürters auß des ſpitals einkommen und geföllen underhalten werden, und jeder 
Zeit, was darinn zu böſſern von neten, ſollen die pfleger doch mit vorwiſſen des obervogts 

machen laſſen und ordenlich verrechnen. 

8. Letſtlichen, nachdem bißher preüchlich geweßt, daß niemants mehr ins ſiechhauß 

uffgenommen worden, mehr dann drei gulden geben derfen, demnach ſolle es noch forter 

alſo gegen den armen und denen, ſo nichts weiters vermögen, gehalten werden. Wann 

aber vermögliche und begüeterte leüt oder ire kinder darin begern und aufgenommen 

werden, ſo ſollen ſi nach gelegenheit ires vermögens und anwartenten erbſchaft ein meh— 
rere und großere ſumma, wie das mit inen verglichen würt, erlegen und ſonderlich nach 
irem tode von irer verlaſſenſchaft etwas darain ſtiften und vermachen, darmit künftiglich 

das hauß und ſein vermögen geböſſert und die armen deſto böſſer underhaltung gehaben 

mögen. 
Und das ſolches alles künftiglich alſo ſtet und veſt vollzogen und gehalten werde, ſo 

iſt dieſe ordnung durch wolermelten unſeren gnedigen herrn von Schwendi ꝛc. mit aige⸗ 

ner Handt unterſchrieben und mit jrer gnaden auch eines rats alhie zu Triberg für gedruk— 

ten inſiegeln bewahret worden. Und hat darneben auch ermelter rat für ſich und ire nach— 
kommen ob dieſer ordnung treülich und veſtigelich zu halten bei iren aiden und pflichten 

und wie ſy es vor gott dem allmechtigen verantworten wellen, zugeſagt und verſprochen. 

Wie dann auch gleichfalls jezt wolermelter unſer gnediger herr von Schwendi ꝛc., ſeine 

erben und nachkommen, inhaber dieſer herrſchafft bei irenſchriſtlichen gewiſſen zu treü— 

licher handhabung ſolches alles, wie obſtehet, hiemit verbunden haben will. 
Actum Triberg den acht und zweinzigſten tag deß monats juli nach der geburt 

Chriſti gezelt fünfzehnhundert und im einundachzigſten jahre. 

Mit dieſer Stiftung war von dem Inhaber der Herrſchaft Triberg 

der Grundſtock gelegt für ein Armenſpital und ein Sonderſiechenhaus. 

Während das Siechenhaus, wie aus dem Stiftungsbrief hervorgeht, z. Z. 

der Errichtung der Stiftung bereits beſtand, von der Herrſchaft erbaut und 

unterhalten und ſchon im Jahre 1571 mit fortlaufenden jährlichen Ein— 

künften bedacht worden war, entſtand das ſogenannte Armenſpital erſt 

mit Errichtung der Stiftung, jedenfalls in einem bereits beſtehenden Haus, 

das zu dieſem Zweck eingerichtet wurde. 

„Zu Anrichtung“, alſo zur Einrichtung und Unterhaltung des Armen—
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ſpitals wurden vom Stifter 200 fl. bar gegeben und eine Reihe weiterer 

Gefälle beſtimmt. Für das Siechenhaus dagegen waren ſchon vom Jahr 
1571 ab zwei Malter Roggen und zwei Gulden jährlich aus den Herr—⸗ 

ſchaftseinkünften beſtimmt worden und wurden neu 100 fl. in bar neben 

verſchiedenen anderen Zuwendungen gegeben. Das bisher ſchon von der 

Herrſchaft unterhaltene Siechenhaus wurde von dieſer auch weiterhin 

unterhalten, während die Unterhaltung des „Spitalhauſes“ dieſem ſelbſt 

aus ſeinen eigenen Einkünften auferlegt worden war. Es beſtanden alſo 
zwei Stiftungen nebeneinander: ein Spital zur Aufnahme, Be— 

herbergung und Verpflegung notdürftiger Armen und Kranken des Herr— 

ſchaftsgebietes und zur Abgabe von Leibesnahrung an hausarme Kranke 

außerhalb der Anſtalt, und ein Siechenhaus zur Abgabe von Hand— 

reichungen an Wanderer, zur vorübergehenden Aufnahme ſolcher und zur 

Verſorgung bedürftiger Herrſchaftsangehöriger mit Lebensmitteln und 

Brennmaterial. Das Spital und das Siechenhaus (ſpäter Gutleuthaus 

genannt) waren getrennt und hatten jedes beſondere Verwaltung, es 

wurde aber gemeinſame Rechnung geführt. Nach Erbauung des neuen 

Spitalgebäudes im Jahre 1824 ging das Gutleuthaus ein, und beide Stif— 

tungen wurden von da ab auch räumlich vereinigt. 

Von den beiden alten Anſtaltsgebäuden wurde zunächſt das untere 

(jedenfalls das Siechen-, ſpäter Gutleuthaus) abgebrochen. In der 

1823/24er Rechnung erſcheinen dafür 27 fl. 27 kr. Abbruchkoſten und der 

Erlös für durch den Abbruch gewonnenes altes Holz. Das ſogenannte 

obere Spital mußte vorerſt noch die Inſaſſen des abgebrochenen Hauſes 

mit aufnehmen und bis zur Herſtellung des neuen Spitals ſtehen bleiben. 

Im Juni 1825, nach Bezug des neuen Spitals, wurde es ſodann auf Ab— 

bruch verſteigert; der Erlös betrug 1651 fl. Das abgebrochene alte Spital 

war 1727/28 erbaut worden. Im Jahre 1727 ſtiftete Metzger Rafael Heim 

in Triberg zur Auferbauung des Spitals 26 fl., und in den 1727/29er 

Spital⸗ und Gutleuthausrechnungen ſind 1052 fl. Spitalaufbaukoſten 

verbucht. Die Urſache des damaligen Neubaues war nicht feſtzuſtellen. 

Da es ſich aber um einen Aufbau (Wiederaufbau) handelte, iſt wohl anzu⸗ 

nehmen, daß das vorherige Spitalgebäude abgebrannt war. Die Chronik 
berichtet hierüber oder von einem größeren Stadtbrand um jene Zeit 

allerdings nichts. Das 1727/28 wieder aufgebaute und ſodann 1824 ab⸗ 

gebrochene alte Spital war bis zum Jahre 1771, in welchem es ein Ziegel— 

dach erhielt, mit Schindeln bedeckt. 

Das im Jahr 1824 erbaute Spital wurde bekanntlich bei dem 1826er 

Stadtbrand verſchont und ſteht heute noch. Die Neubaukoſten für das⸗
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ſelbe betrugen 9731 fl. 31½ kr. Dazu hatten die Verbandsgemeinden 

84007fl. beizutragen. 
Nach dem Stiftungsbrief ſollten an der Stiftung nicht nur die armen 

Bürger von Triberg, ſondern auch alle anderen armen notdürftigen Unter— 

tanen der Herrſchaft Triberg teilnehmen. Dieſes Herrſchaftsgebiet um— 

faßte außer der Stadt Triberg, dem Sitz der Herrſchaft, die Gemeinden 
Schonach, Schönwald, Rohrhardsberg, Niederwaſſer, Gremmelsbach, 

Nußbach, Furtwangen, Gütenbach, Neukirch und Rohrbach. 
Beſtimmungsgemäß waren vom Rat und Obervogt zu Triberg zwei 

Spitalpfleger und ein Siechenhauspfleger zu beſtellen, die zuſammen die 

Stiftungen zu verwalten und alljährlich nach dem St. Ullrichstag einer 

beſonderen Kommiſſion, beſtehend aus dem Obervogt, dem Rat und Pfar— 

rer von Triberg und je einem Nußbacher und Schonacher Vertreter 

Rechnung abzulegen hatten. In den älteren Stiftungsrechnungen iſt 

jeweils „ein Trunk“ dieſer Rechnungsprüfungskommiſſion, ſpäter eine 

Barvergütung, verrechnet. Mit dem Untergang der Herrſchaft Triberg 

und der ferneren politiſchen Entwickelung trat auch in der Verwaltung der 

Stiftung mancherlei Veränderung ein. Nach dem Uebergang des Herr— 

ſchaftsgebiets an das neugebildete Großherzogtum Baden und nachdem, 

wie oben ſchon ausgeführt, beide Stiftungen räumlich vereinigt worden 

waren, wurde auch die Verwaltung und Oberaufſicht neu geregelt. Die 

Stiftungskommiſſion beſtand jetzt aus dem Amtsvorſtand als Regierungs⸗ 

kommiſſär, dem Phyſikus, dem Stadtpfarrer von Triberg und aus vier 

von den Verbandsgemeinden gewählten Vertretern, die periodiſch wech— 

ſelten. Eine weitere Aenderung trat im Jahre 1870 ein. An die Stelle der 

Stiftungskommiſſion trat jetzt ein Stiftungsrat, beſtehend aus ſieben von 

den ſpitalberechtigten Gemeinden aus ihrer Mitte und aus zwei vom 

Stiftungsrat ernannten Mitgliedern. Der Stadt Triberg ſteht davon ein 
ſtändiges Mitglied zu, das den Vorſitz führt, während die übrigen Verbands⸗ 
gemeinden in der Vertretung wechſeln. 

Der vom Stifter bei Errichtung der Stiftung gebildete Kapital— 

grundſtock war zwar nicht gerade reichlich, immerhin aber, gemeſſen am 

damaligen Geldwert, ſo groß, daß er ſeinen Zweck für das verhältnismäßig 
kleine Herrſchaftsgebiet erfüllen konnte. Außer einer im Jahre 1613 dazu⸗ 

gekommenen Stiftung des Ortspfarrers Weidenkeller von Rindlingen 

mit 500 fl. ſcheinen bis zum Jahre 1678, bis zu welchem Zeitpunkt die 

noch vorhandenen Stiftungsrechnungen zurückreichen, keine weiteren 

namhaften Stiftungen gemacht worden zu ſein, was ſchon daraus hervor— 

geht, daß die Zinſeneinnahmen im Jahre 1678 nur 129 fl. betrugen. 

Die Zeitläufe waren auch gar nicht dazu angetan, aus dem verhältnismäßig
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kleinen Kapitalvermögen und den ſonſtigen geringen Einkünften noch 

größere Erübrigungen zu machen, wenn die Stiftungen ihren Zweck er— 

füllen ſollten. 

Erſtmals im Jahre 1771 enthält die Spital- und Gutleuthausrechnung 

neben dem Zinſennachweis auch den Nachweis des Kapitalvermögens, 
das um dieſe Zeit 5260 fl. betrug. In dieſer Höhe bewegte ſich der Kapital— 

ſtock, zeitweiſe etwas auf- und abſteigend, bis zum Jahre 1832, um welche 

Zeit er auf 5965 fl. angewachſen war. Zur Kapitalvermehrung beigetragen 

hatten die von 1678 bis dahin gemachten Stiftungen in Höhe von zuſam— 

men 1200 fl. Von jetzt ab ſetzte eine andauernde Aufwärtsbewegung ein. 

Beim Eintritt der Inflation, die auch das Kapitalvermögen der Bezirks— 

ſpitalſtiftung traf, war dieſes auferd. 110 000 Mark angewachſen, wovon 

nur ein kleiner Teil gerettet werden konnte. An weiteren Stiftungen waren 

von 1832 ab bis dahin noch 564 fl. und 9525 Mark gemacht worden. Die 

eigentliche Urſache der Kapitalvermehrung war die Umſtellung der Stif— 

tung auf die neuen Zeitverhältniſſe. Solange die Stiftung auf ihren ur⸗ 

ſprünglichen Stiftungszweck, die Armenfürſorge, in weitaus überwiegender 

Weiſe beſchränkt blieb, konnte der Kapitalſtock des Fonds über ſeinen ur—⸗ 

ſprünglichen, durch Stiftungen nach und nach erhöhten Stand nicht hin— 

auskommen. Erſt als der Stiftungszweck in Anpaſſung an die geänderten 

Zeitverhältniſſe erweitert und die bis dahin nur nebenher betriebene 
Krankenfürſorge zur Hauptſache wurde, während die Armenfürſorge mehr 

in den Hintergrund trat, vermehrte ſich das Kapitalvermögen zuſehends 

aus dem Zinſenertrag und den erzielten Ueberſchüſſen bis zu der bezeich— 

neten Höhe, um allerdings bedauerlicherweiſe von der Inflation mit⸗ 

geriſſen zu werden. Gerettet wurde nur das Spitalgebäude, das Inventar 

und was die Aufwertung aus dem untergegangenen Kapitalvermögen 

noch brachte. 

Der aus den Gemeinden der vormaligen Herrſchaft Triberg zuſammen⸗ 

geſetzte Spitalverband kann heute auf ein 350jähriges Beſtehen zurück— 

blicken. Die Zugehörigkeit zum Verband brachte für die einzelnen Gemein— 

den Rechte, aber auch Pflichten. Berechtigt waren ſie, ihre alten verarmten 

und hilfloſen Gemeindeangehörigen, ſpäter auch die Kranken, dem Spital 

zur Beherbergung und Pflege zu überweiſen. Die Zugewieſenen mußten 

unentgeltlich aufgenommen werden. Die Verbandsgemeinden machten 

davon auch reichlich Gebrauch. In den alten Totenbüchern der Triberger 

Pfarrei ſind alljährlich eine ganze Anzahl Sterbefälle ſolcher „Spitäler“, 

wie ſie genannt wurden, enthalten. Erſt zu Anfang des letzten Jahrhun— 

derts trat in der unentgeltlichen Aufnahme eine Aenderung ein, nachdem 

die Stiftung nicht mehr in der Lage war, aus ihren eigenen Einkünften
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dieſe Aufgabe zu erfüllen, und nachdem das Spital immer mehr ein Kran— 

kenhaus geworden war. Bis dahin handelte es ſich, wie bereits oben aus— 

geführt, mehr um die Armenfürſorge, wobei die Stiftung eben nur ſoweit 
ging und gehen konnte, als eigene Mittel vorhanden waren und dazu Zu— 

wendungen von außen herein erfolgten. Der laut Stiftungsbrief von der 

Pfandherrſchaft dem Siechenhaus zugeſagte Barbeitrag von 2 fl. wurde 

bis zum Jahre 1729 verrechnet. Die Stiftungsrechnungen von 1730—1770 

fehlen. In einem Bericht der Obervogtei Triberg vom 30. Juni 1753 

wird aber bezüglich der von Schwendiſchen Stiftung von jährlich 2 Malter 

Roggen und 2 fl. in Geld für das Sonder-Siechenhaus, die nur für die 

Dauer der Herrſchaftsinhabung durch die von Schwendi verpflichtend war, 
ausgeführt, daß nach dem Ableben des letzten von Schwendiſchen Herr— 

ſchaftsinhabers dieſe Abgabe von der Vorderöſterreichiſchen Regierung 

weiter geleiſtet wurde. Die 2 Malter Roggen wurden aus der Herrſchafts⸗ 
mühle geliefert, die 2 fl. Geld aus der Freiburger Kameralkaſſe bezahlt. 

Alljährlich mußte an die Vorderöſterreichiſche Kammer in Freiburg ein 

Geſuch hierwegen eingereicht werden. Aus den Jahren 1738 bis 1752 ſind 

dieſe Bittgeſuche noch vorhanden. In jenem von 1747 wird das Geſuch 
u. a. damit begründet, „weilen dieſer Spital ein großer Zuelauf wegen 

d. allhieſiger wahlfahrt von armen und preſthaften Leuthen hat, auch die 

Bauren wegen faſt das gantze Jahr überlegten Soldatenquartier derge— 

ſtalt ruiniert, daß x. x.“ 

Eine Abgabe von jährlich je 10 fl. mußte die Triberger und Furt— 

wanger Schützengeſellſchaft leiſten. Bezüglich dieſer ſogenannten Schützen— 

gabe verweiſt der obenerwähnte Bericht der Obervogtei Triberg auf die 

Triberger Amtsrechnung von 1676, wobei er bemerkt, daß die älteren 

Rechnungen und „andere actis“ zweifellos bei der 1694er Feuersbrunſt 

eingeäſchert worden ſeien. 

Ab und zu erſcheinen auch Sammelgelder bei verſchiedenen Anläſſen 

unter den Einnahmen. So in der 1820/21er Rechnung das Ergebnis einer 

Sammlung für die Armen mit 21 fl. 25 kr. anläßlich der Geburt eines 

Erbgroßherzogs. Unter den Ausgaben erſcheinen mancherlei Poſten, die 

ein Bild geben, was alles zur Armenfürſorge gehörte. In der 177ler 

Rechnung ſind u. a. aufgeführt: 8 fl. „zur Heizung der Stuben, in welcher 

die reiſend und fremde Bettler behörbergt werden“, 10 kr. für Salz für 

fremde Bettler, 40 kr. für „das denen frembden Bettleren zur Liegerſtatt 

dienende Stroh“, 8 fl. Schulgeld für arme Bürgerskinder und 19 fl. 4 kr. 
Zuwendung an einen „des Bettlens unfähigen“ Lorenz Moſer. Wer alſo 

zum Betteln fähig war, wurde demnach auf den Bettel verwieſen und hatte 

keine Unterſtützung zu erwarten. Begründet iſt dieſer Standpunkt übrigens
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ſchon im Stiftungsbrief, der unter Ziff. 4 der oben abgedruckten Spital⸗ 

und Siechenhausordnung beſtimmt, daß die geſtifteten 2 Malter Roggen 
zum beſſeren Unterhalt der Sonderſiechen verwendet werden ſollen, 

wenn ſie im Winter vor Schnee nicht hinaus — und „ſammeln“ können. 

Dem Pfarrer waren nach der 1771er Rechnung für vier Quartals— 

meſſen und Verſehenlohn im Gutleuthaus 5 fl. ausgeworfen, die heute 

noch als Beſoldungsteil des Stadtpfarrers aus der Spitalkaſſe bezahlt 

werden. Vorher waren (von 1677 ab) in der Rechnung jeweils „für Ver⸗ 

ſehung der Armen über Weihnachten und Oſtern“ für den Pfarrer 17 kr., 

den Mesner 2 kr. und für 2 Schoppen Wein 2 kr. verausgabt. In der 

1832/33er Rechnung iſt ſodann vermerkt: „Der Schullehrer hat ausweislich 

der älteſten Spitalrechnungen für Bemühungen bei den Leichen der im 

Spital verſtorbenen Perſonen — Läuten in der Stadtfilialkirche — zu 

fordern 10 fl.“ Dieſe Gebühr wird bis heute an den Stadtmesner weiter 

bezahlt. 

Zu den Pflichten der Verbandsgemeinden gehörte und gehört heute 

noch die Baupflicht, ſoweit die eigenen Stiftungsmittel nicht ausreichen, 

ſowie die Leiſtung von Beiträgen zur Deckung etwaiger Fehlbeträge. So— 
bald der Grundſtock des Stiftungsvermögens angegriffen werden mußte, 

wurden die Gemeinden zur Wiederergänzung desſelben herangezogen. 

Letztmals i. J. 1882 wurde eine ſolche Grundſtockseinzehrung in Höhe 

von 1376 M. 16 Pf. mit 9 M. 8 Pf. auf 100 Seelen umgelegt. Mit 

der Umſtellung des Armenſpitals in eine überwiegend der Krankenfür⸗ 
ſorge dienende Anſtalt konnte bei dem verhältnismäßig geringen Stif— 

tungsvermögen die unentgeltliche Verſorgung der Kranken natürlich nicht 
mehr aufrechterhalten werden. Vom Jahre 1833 ab waren Jahre hindurch 

ſogenannte Vorausbeiträge von den Gemeinden zu leiſten. Auf dieſe Weiſe 

wurden alljährlich Beträge von 1000 bis 2600 fl. umgelegt. Später ging 

man dann zu im voraus feſtgeſetzten feſten Verpflegungsſätzen über, 

wobei die Verbandsgemeinden für ihre Gemeindearmen bis heute eine 

gewiſſe Vergünſtigung genießen. 

Die neuzugehenden Gemeindebürger der Verbandsgemeinden hatten 

ſodann, erſtmals vom Jahre 1853 ab, auch in den Bezirksſpitalfond Bürger⸗ 
rechtsantritt- und Einkaufsgelder zu bezahlen, die dem Grundſtockvermögen 

zugeſchlagen wurden. Um große Beträge handelte es ſich dabei aber nicht, 

da die Verbandsgemeinden teils gar keinen, teils nur einen geringen 

Bürgernutzen hatten und die Taxen daher nieder waren. Das Intereſſe 

für die Erwerbung des Bürgerrechts wurde, mangels eines greifbaren 

Nutzens, mit der Zeit immer geringer und hörte ſeit anfangs der 1890er 

Jahre nahezu ganz auf. Nur Triberg hatte bis in die neueſte Zeit hinein
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noch alljährlich Neubürgerzugänge wegen der Vorteile, welche die reiche 

Pfarrer Doldſche Stiftung für Bürgerſöhne und Bürgerstöchter bot. 

Nachdem die Inflation aber auch dieſe Stiftung, die zuletzt ein Kapital— 

vermögen vonerd. 130 000 M. hatte, woraus alljährlich etwa 5000 M. 

zur Verteilung kamen, zerſtört hat, hört auch in Triberg die Erwerbung des 

Bürgerrechts auf. 

Eine ſogenannte Holzkompetenz beſtand zugunſten der katholiſchen 

Pfarrei Triberg. Der Stadtpfarrer hatte, wie eine alte Spitalrechnung 

ausführt, ſeit unvordenklichen Zeiten, ohne daß ein Rechtsgrund dafür 

nachgewieſen werden kann, von der Spitalſtiftung 4 Klafter buchenes und 

8 Klafter tannenes Scheitholz zu beziehen. Durch Vertrag vom 4. Juli 

1840 wurde dieſe Kompetenz um 720 fl. abgelöſt, die von den Verbands⸗ 

gemeinden aufge racht wurden. 

Dies wäre in kurzen Umriſſen das Weſentlichſte, was über die Tri— 

berger Bezirksſpitalſtiftung zu ſagen wäre. Es war keine reiche Stiftung, 

die vor 350 Jahren gemacht wurde. Segensreich und wohltätig wirkte 

ſie aber doch durch all die wechſelnden Zeitläufe hindurch, und durch das 

edle Werk des Pfandherrn Lazarus von Schwendi und der Stifter der 

Nachzeit konnte manches Elend gelindert, manche Träne getrocknet und 

manche Lebenslage erträglicher geſtaltet werden. Es ſind andere Zeiten 

geworden, und die heutige Lebensweiſe läßt ſich mit jener der Vorzeit 

nicht mehr vergleichen. Wie einfach lebten doch unſere Vorfahren früher, 

aber nicht etwa in der grauen Vorzeit, ſondern noch in der zweiten Hälfte 

des vorigen Jahrhunderts. In einem Bericht vom 30. September 1862 

über die Triberger Spitalverhältniſſe führte in dieſer Hinſicht der Medizi— 

nalrat Dr. Volz aus: Das Haus habe eine ſtändige Belegung von 50 Pfleg— 

lingen, es ſeien 54 Betten vorhanden, die ſehr dürftig hergeſtellt ſeien und 

nur Strohſack, Streuunterbett, Kopfkiſſen und Federdecke hätten; die 

Verköſtigung ſei ſehr einfach und beſtehe außer Suppe, Gemüſe und Mehl⸗ 

ſpeiſe in wöchentlich nur einmal Fleiſch für ſämtliche Pfleglinge und drei— 

mal für die Rekonvaleſzenten, und zwar kein Ochſenfleiſch, ſondern Kuh⸗, 

Kalb⸗ oder Schweinefleiſch, und dies in ſo geringer Menge, daß beim jetzi⸗ 

gen Perſonalbeſtand wöchentlich 35 Pfund verbraucht würden, wozu täg— 

lich nur 5 Maß Milch für Pfleglinge, Schweſtern und Dienſtboten kämen. 

Seiner Anregung, die Koſt etwas zu verbeſſern, trat die Spitalkommiſſion 

in Uebereinſtimmung mit dem Bezirksamt mit der Begründung entgegen, 

„manche ehrbare arme Familie müſſe ſich mit einer viel kärglicheren Koſt 

begnügen, obgleich ſie noch ſchwere Arbeiten zu verrichten habe, und es 

gäbe viele Taglöhnersfamilien, die ihrer täglichen ſchweren Arbeiten 

ungeachtet, das ganze Jahr hindurch kein Ochſenfleiſch, vielleicht auch kein
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anderes zum Genuß erhalten, während die nicht erkrankten Spitalpfleg⸗ 

linge wenigſtens einmal in der Woche mit ſolchem geſpeiſt würden.“ 
Die Spitalkommiſſion blieb dabei, daß es bei der gegenwärtigen Koſt 

bleiben müſſe und hielt am alten Küchenzettel feſt ). 

Man ruft heute ſo gerne nach den früheren Zeiten, nach der guten 

alten Zeit. All dieſe Rufer würden aber wohl wenig Freude haben und 

bald verſtummen, wenn ſie ſich mit den primitiven Verhältniſſen von 

früher abfinden müßten. Nun ſoll gewiß nicht der Wiederkehr dieſer frühe— 

ren Verhältniſſe das Wort geredet werden; das hieße das Rad der Zeit 

rückwärts drehen wollen. Aber manchmal, wenn die Unzufriedenheit und 

die Kritik in der Jetztzeit allzulaut wird, wenn man die heutigen, vielfach 

aufgeblähten Verhältniſſe, die heutige, gegen früher geradezu luxuriöſe 

Lebensweiſe weiter Kreiſe ſieht, wenn man Vergleiche zwiſchen Einſt und 

Jetzt zieht, dann möchte man doch zum Prediger von etwas mehr Ein— 
fachheit und Genügſamkeit werden. 

Unberührt von dem Wechſel der Zeiten blieb ſchließlich auch die Be— 

zirksſpitalſtiftung und der Spitalverband nicht. Die induſtrielle Ent⸗ 

wicklung der Verbandsgemeinde Furtwangen und deren Bevölkerungs— 
zunahme, wozu noch die Entfernungsverhältniſſe zwiſchen Furtwangen 

und Triberg kamen, machten für Furtwangen mit der Zeit die Erbauung 

eines eigenen Krankenhauſes zur Notwendigkeit. Damit und nachdem das 
Triberger Spital von Furtwangen nicht mehr frequentiert wurde, konnte 
naturgemäß ein weiteres Verbleiben dieſer Gemeinde im Spitalverband 

keinen Vorteil mehr bieten, alſo auch keinen Zweck mehr haben. Ein im 

Jahre 1906 geſtellter Antrag von Furtwangen auf Ausſcheiden aus dem 

Spitalverband, dem ſich die Nachbargemeinden Gütenbach und Neukirch 
anſchloſſen, führte nach längeren Verhandlungen i. J. 1908 zur einſt⸗ 

weiligen Regelung, daß dieſe 3 Gemeinden an der Verwaltung der Stif— 

tung nicht mehr teilnehmen, daß aber die Frage des endgültigen Aus⸗ 
ſcheidens zunächſt noch offen bleibe. Rechtlich gehören dieſe Gemeinden 

heute noch dem Spitalverband an, faktiſch üben ſie aber ihre Zugehörig⸗ 
keit nicht mehr aus. Einem endgültigen Ausſcheiden unter Herausgabe 

eines entſprechenden Anteils am Stiftungsvermögen war die Stiftungs⸗ 
verwaltung nachdrücklichſt entgegengetreten unter Berufung darauf, daß 

1) Für die gewöhnlichen alten Leute: Morgens 7 Uhr Mehlſuppe, 11 Uhr Suppe, 

zweierlei Gemüſe und Brot, abends 6 Uhr Brotſuppe, wöchentlich einmal Fleiſch und 

einmal Mehlſpeiſen. 

Für die Kranken: Morgens 7 Uhr Suppe, einige auch Kaffee, 10 Uhr Fleiſchſuppe 
oder Waſſerſuppe, 11 Uhr Suppe, Gemüſe und dreimal in der Woche Fleiſch, an den 

übrigen Tagen Milch- oder Mehlſpeiſen, 2 Uhr Kaffee, 6 Uhr Suppe. 
Die Ortenau.
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man, angeſichts des unmittelbar bevorſtehenden Neubaues eines Kranken— 

hauſes, dem Fond nicht zumuten könne, dieſe Gemeinden von ihrer Bau— 

pflicht freizugeben und dazu noch einen Teil des angeſammelten Ver— 

mögens herauszugeben. Der damals ernſtlich geplante Krankenhausneu-⸗ 

bau mußte leider infolge des unglückſeligen Weltkrieges und ſeiner Nach⸗ 

wirkungen zunächſt verſchoben werden. Eine Zwiſchenlöſung wurde einſt⸗ 

weilen dadurch gefunden, daß im November 1920 der Umzug in das durch 

die Stadtgemeinde erworbene und der Bezirksſpitalſtiftung zur Verfü— 

gung geſtellte frühere Hotel Bellevue bewerkſtelligt wurde, wogegen die 

Bezirksſpitalſtiftung der Stadtgemeinde das alte Spitalgebäude über⸗ 

ließ, die dasſelbe, nachdem es ſeit dem Jahre 1824, alſo nahezu 100 Jahre 

ſeinem Zweck gedient hatte, zu Wohnungen um- bzw. ausbaute und darin 

nebenher noch die Fortbildungsſchule unterbrachte. Die Verlegung des 
Krankenhausbetriebs in das frühere Hotel Bellevue bedeutete zwar eine 
ganz weſentliche Verbeſſerung gegen früher, es kann ſich aber dabei nur 

um ein Proviſorium handeln, dem in abſehbarer Zeit und ſobald die finan⸗ 
zielle Lage dies geſtattet, ein Krankenhausneubau folgen muß. 

In Verbindung mit dieſer Neubaufrage wird aber zweifellos die 
Frage des Weiterbeſtehens des Spitalverbands aufgeworfen werden, 

wenn es ſich darum handelt, die Baukoſten aufzubringen. Ohne namhafte 

Zuſchüſſe der Verbandsgemeinden wird dies kaum möglich ſein, nachdem 

das Stiftungsvermögen zum größten Teil durch die Inflation verloren 
gegangen iſt. Dabei werden naturgemäß diejenigen Gemeinden ausſchei⸗ 
den wollen, die am Triberger Krankenhaus nicht mehr intereſſiert ſind. 

Außer den drei Gemeinden Furtwangen, Gütenbach und Neukirch, die 

das Krankenhaus ſeit Jahrzehnten nicht mehr benützen und im Jahre 1908 

aus der Verwaltung ausgeſchieden ſind, werden dies beſtimmt die Ge— 

meinden Rohrbach und Niederwaſſer ſein, die durch die Aufhebung des 

Triberger Bezirksamts und ihre Zuteilung zu anderen Amtsbezirken die 

Fühlung mit ihrer bisherigen Amtsſtadt, dem gleichzeitigen Sitz des 

Spitalverbands, verloren haben und ſich ſeither als am Triberger Kranken— 

haus unintereſſiert betrachten. Und es muß ſchließlich damit gerechnet 

werden, daß durch die Zerſchlagung des Triberger Amtsbezirks, dieſe dem 
kalten und rückſichtsloſen Zirkel und Rechenſtift zu verdankende Aus⸗ 

einanderreißung eines 350jährigen Gebildes, letzten Endes auch der ebenſo— 

lange beſtandenen Spitalgemeinſchaft der Todesſtoß gegeben wurde.



Achtzig Jahre Eiſenbahnen in der 
Ortenau. 

Ein Beitrag zur Geſchichte der badiſchen Eiſenbahnen. 

Von Albert Kuntzemüller. 

(Kapitel J „Der Bau der Eiſenbahn“ Seite 21 ff. des 13. Jahresbandes 1926, II „Der 
deutſch-franzöſiſche Krieg 1870—71“ Seite 28 ff. daſelbſt.) 

III. 

Vom Frankfurter Frieden bis zum Ausbruch des Weltkriegs 

1871 bis 1914. 

Nach einem an kriegeriſchen Ereigniſſen reichen Zeitalter, das mit 
der am 10. Mai 1871 erfolgten Unterzeichnung des Frankfurter Friedens 

ſeinen Abſchluß gefunden hatte, brach für Deutſchland — und damit auch 

für Baden und die Ortenau — eine Zeit wirtſchaftlichen Auf⸗ 

ſch wunges an, wie ſie ihresgleichen noch kaum je die Geſchichte ge— 

ſehen hatte. Die Eiſenbahnen der Ortenau haben hieran einen weſent— 

lichen Anteil gehabt, der ſich in einem faſt ununterbrochenen Aufſtieg 

ihres Betriebes und Verkehrs ſowie Verbeſſerung ihrer baulichen Anlagen 

äußerte. In den ganzen 43 Friedensjahren vom Abſchluß des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges bis zum Ausbruch des unglückſeligen Weltkrieges iſt 

eigentlich nur zwei mal ein vorübergehender Stillſtand 
und Rückſchritt in der geſamtdeutſchen Wirtſchaft zu verzeichnen geweſen, 

das erſtemal Mitte der 70er Jahre am Ende der ſog. Gründerzeit und das 
zweitemal um die Jahrhundertwende, als die allgemeine Wirtſchaftskriſe 

auch die badiſchen Staatsbahnen ſtark in Mitleidenſchaft zog. Davon aber 

abgeſehen, ging die Entwicklung ununterbrochen ihren Gang nach oben; 

weder Wirtſchafts- noch politiſche Kämpfe im Innern, weder Umſturz⸗ 

noch Kriegsgefahren von Außen vermochten den Aufſtieg Deutſchlands 

zu einer der erſten Weltmächte irgendwie zu hemmen oder gar zunichte 

zu machen. 

Eines der getreueſten Wirtſchaftsbarometer iſt, ſolange es Eiſen— 

bahnen gibt, noch immer der Fahrplan geweſen, im Perſonen- wie 

im Güterverkehr. Dieſer Fahrplan war im Jahr 1871 noch recht beſchei— 

den: Von Mannheim nach Baſel liefen in jeder Richtung zwei ganze 

Schnellzüge, auf der großen Weſtoſtlinie via Kehl-Appenweier 
7*
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kam ein Schnellzugsverkehr erſt langſam auf. Die Schnellzüge, die nur 
die I. und II. Klaſſe führten, wieſen eine durchſchnittliche Reiſegeſchwin— 

digkeit von 40 km/ Std. auf; auf weite Strecken durchlaufende Wagen 

kannte man überhaupt noch nicht. Während die Perſonenwagen nur zwei— 

achſig, beſtenfalls dreiachſig waren (die vierachſigen Durchgangswagen 
mit Seitengang kamen erſt zu Beginn der 90er Jahre auf), konnten ſich 

auch die Lokomotiven von damals mit den uns längſt geläufigen modernen 

Maſchinen in keiner Weiſe meſſen. Im Laufe weniger Jahrzehnte hatte 

ſich ihr Gewicht mindeſtens verzehnfacht und ihre Leiſtungsfähigkeit in 
einem vorher nicht gekannten Maß vervielfacht, ſo daß die von ihnen zu— 

rückgelegten Wege ebenfalls auf ein Vielfaches anſtiegen. Als ein Bei⸗ 

ſpiel unter vielen ſei angeführt, daß die 1902 in Dienſt geſtellte badiſche 
Schnellzugslokomotive der Gattung Ud in zwei Jahren durch— 
ſchnittlich eine Reiſe zum Mond und zurück hinter ſich 
hatte, obwohl zu gleicher Zeit die von ihr zu ſchleppenden Zugslaſten 
weſentlich ſchwerere geworden waren. 

Während der durch die Ortenau flutende Nordſüdverkehr von Jahr 

zu Jahr langſam, aber ununterbrochen zunahm und die Zahl der Schnell— 
züge hier ſchon in den 70er Jahren allmählich anſtieg, ging es mit dem 

für die Ortenau gleich wichtigen Oſtweſtverkehr nur langſam vorwärts. 

Die politiſche Zugehörigkeit Elſaß-Lothringens zum Deutſchen Reich 
mußte naturgemäß eine Belebung auch dieſes Verkehrs mit ſich bringen; 
allein, da das franzöſiſche Hinterland bis Paris erſt nach völliger Ueber⸗ 
windung der Kriegspſychoſe, alſo erſt nach Jahren in dieſen direkten Ver⸗ 
kehr einbezogen werden konnte, ſo blieb der internationale Durchgangs⸗ 

verkehr in oſtweſtlicher Richtung vorerſt noch recht beſcheiden. 
Im Jahre 1878 erhielt die badiſche Staatsbahn zum erſtenmal den 

Auftrag, für die neuen direkten Schnellzüge Paris -Kehl—Wien Kurs⸗ 

wagen zu ſtellen; insgeſamt waren 16 Wagen erforderlich, die — eine 

eben auf deutſchen Bahnen eingeführte Neuerung — mit Gas beleuch— 

tung eingerichtet werden mußten, bevor ſie in die internationalen Schnell⸗ 

züge eingeſtellt wurden. Ein ähnlicher Vorgang ereignete ſich im Jahr 

1924, als nach dem Unfall bei Bellinzona die ins Ausland, vornehmlich 
in die Schweiz, laufenden Perſonenwagen mit elektriſcher Be— 

leuchtung verſehen wurden, weil Wagen mit der nunmehr altmodiſch ge⸗ 

wordenen und zudem gefährlichen Gasbeleuchtung im internationalen 

Durchgangsverkehr nicht mehr erlaubt wurden. Innerhalb weniger Jahr⸗ 

zehnte iſt alſo eine einſt für vollkommen gehaltene Beleuchtungseinrich— 

tung völlig veraltet — ein Beweis mehr für die Tatſache, daß nirgends 

der Schritt der Zeit ſo ſchnell iſt wie auf dem Gebiet der Technik.
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Einen gewaltigen Fortſchritt im Oſtweſtverkehr brachte 
der Ortenau das Jahr 1884: der erſte europäiſche Luxuszug 
ward eingeführt. Bisher hatte man auf dem Kontinent — im Gegenſatz 
zu Amerika — nur Schnellzüge mit 1./II. Klaſſe gekannt; jetzt ahmte 
man das amerikaniſche Beiſpiel nach, indem man auf eine Entfernung, 

die, wenn auch in beſcheidenem Maße, amerikaniſchen Verhältniſſen 

einigermaßen gleichkam, einen e in klaſſigen, aus ſchweren vierachſigen 
D-Wagen zuſammengeſetzten Schnellzug einrichtete. In der Ankündigung 
des für europäiſche Verhältniſſe ganz neuartigen Zuges hieß es u. a.: 
„Unter der Bezeichnung Orient-Expreß-Züge verkehren fort⸗ 

an zwiſchen Paris und Wien täglich und zwiſchen Budapeſt —Giurgewo 
zweimal, zwiſchen Budapeſt —-Belgrad Niſch einmal in der Woche di⸗ 
rekte, ſehr beſchleunigte, aus Salon-, Reſtaurations- und Schlafwagen 
beſtehende Separat-Luxuszüge, erſtere mit direktem Anſchluß nach und 

von Konſtantinopel.“ 

Die erſten Orient⸗Expreßzüge zeichneten ſich aber nicht nur durch 

eine vornehme Ausſtattung vor allen anderen Schnellzügen aus, ſondern 

waren dieſen auch in der Fahrgeſchwindigkeit weit überlegen. Man reiſte 
beiſpielsweiſe am Donnerstag um 19.30 Uhr von Paris ab und traf be⸗ 

reits am Montag früh 7 Uhr am Boſporus ein; in umgekehrter Richtung 

verließ man Konſtantinopel am Dienstag um 15 Uhr, um am Freitag um 
18 Uhr in Paris zu ſein. Ueber die dem Reiſenden gewährten Bequem- 
lichkeiten leſen wir weiter: „Jedem Reiſenden wird während der Nacht 

ein komplettes Bett zur Verfügung geſtellt.“ Es waren dies die erſten 
Schlafwagen überhaupt, die über deutſche Bahnen liefen; Speiſe- oder 

wie man damals ſagte, Reſtaurationswagen gab es bereits hie und da. 
Im Lauf der Sber und 90er Jahre lebte ſich der Orientexpreßzug all⸗ 

mählich ein; doch liefen durchgehende Wagen zwiſchen Paris und Kon⸗ 
ſtantinopel erſt ſeit dem 1. Oktober 1903. Bis zur Einführung der mittel⸗ 

europäiſchen Zeit (1. April 1892) mußte der Reiſende zwiſchen Paris und 

Wien nicht weniger als ſechs verſchiedene „Zeiten“ über 

ſich ergehen laſſen und ſeine Uhr entſprechend oft umſtellen. 

Nachdem er zur franzöſiſchen Zeit in Paris abgefahren war, in Straßburg 

ſich nach der dortigen „Ortszeit“ orientiert hatte, galt zwiſchen Kehl und 

Mühlacker Karlsruher Zeit, von da bis Ulm Stuttgarter, bis Simbach 
Münchener und bis Wien Prager Zeit; dabei war er überhaupt erſt rund 

24 Stunden unterwegs geweſen! 

Neben dem Orientexpreß liefen auch immer mehr dreiklaſſige Schnell⸗ 

züge, ſo daß im Sommer 1886 ſchon zwei Eil- und zwei Schnellzüge über 

die Linie Kehl Appenweier verkehrten; im Winter ſchrumpfte ihre Zahl
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jeweils etwas zuſammen, aber die Internationalität der Strecke blieb 

doch über die ganze Zeit gewahrt. 

Im großen Nordſüdverkehr hatten ſich die Verhältniſſe unterdeſſen 

trotz glänzenden Aufſtieges nicht immer in einer für Baden und die Or⸗ 

tenau befriedigenden Weiſe entwickelt. Infolge der Notwendigkeit, das 
neugewonnene Elſaß-Lothringen auch verkehrspolitiſch enger mit Deutſch— 

land zu verknüpfen, wurden ſeine Linien im nordſüdlichen Durchgangs— 

verkehr faſt über Gebühr bevorzugt, und der hauptſächlich Geſchädigte 
war in all dieſen Fällen die badiſchee Staatsbahn. Nachdem die 

Eiſenbahnen Preußens auf Bismarcks Initiative verſtaatlicht und ſomit 

vereinheitlicht worden waren und die elſaß⸗lothringiſchen Reichseiſen— 

bahnen als oberſten Chef den preußiſchen Miniſter der öffentlichen Ar— 

beiten — dem auch die preußiſchen Bahnen unterſtanden — erhalten hat⸗ 
ten, geſtaltete ſich das Wettbewerbsverhältnis zwiſchen 

linker und rechter Rheinſeite immer unerträg⸗ 

licher, wobei natürlich die badiſchen Staatsbahnen als die bei weitem 

ſchwächere Organiſation ins Hintertreffen kamen. In der Güte und 

Anzahl der durchlaufenden Schnellzüge, vor allem auch der ſog. Kurs⸗ 

wagen wirkte ſich dieſer Mißſtand am meiſten aus, und während die 
Straßburger glänzende Fahrgelegenheiten ohne irgendwelches Umſteigen 
in faſt unbegrenzter Zahl ſüd- und nordwärts beſaßen, vermochten ihre 

Stammesgenoſſen rechts des Rheins, in Kehl, Appenweier und Offen— 
burg, ſich nicht der gleichen Bevorzugung zu rühmen. 

Die Abwehrmaßnahmen der badiſchen Eiſenbahnverwaltung gegen 

die elſäſſiſch-preußiſche Konkurrenz ſind bekannt, am bekannteſten und po— 
pulärſten iſt das am 1. Mai 1895 eingeführte Kilometerheft ge⸗ 

worden, als deſſen Vater man wohl mit Recht den damaligen Miniſter 

des großherzoglichen Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten, 

Dr. Artur Brauer, bezeichnet hat. So langatmig wie ſein Titel, 
ebenſo kurz entſchloſſen war ſeine Handlungsweiſe, als er ſich in ſeiner 

miniſteriellen Tätigkeit allenthalben von der läſtigen linksrheiniſchen Kon— 

kurrenz im Nordſüdverkehr beengt ſah. Das Kilometerheft half dem durch 

dieſen Wettbewerb ſchwer geſchädigten und halbgelähmten badiſchen 
Nordſüdverkehr in Kürze wieder auf, ſo daß wenigſtens die Anzahl der 

badiſchen Schnellzüge derjenigen der elſäſſiſchen gleichkam, ja ſie zeitweiſe 

ſogar zu überholen drohte. Ihre Ausſtattung mit direkten Wagen (Kurs⸗ 

wagen) vermochte der Konkurrenz allerdings niemals ſtandzuhalten, weil 

die badiſche Staatsbahn in dieſem Punkt von dem Wohlwollen ihrer Nach— 

barn, vornehmlich Preußens, abhängig war, und weil dieſes Wohlwollen 

jahre- und jahrzehntelang überhaupt nicht exiſtierte. Wer ſich noch der
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häufigen und teilweiſe recht ſcharfen Debatten in der Zweiten Badiſchen 

Kammer aus jener Zeit erinnert, der wird meine Darſtellung hier als den 
tatſächlichen Verhältniſſen entſprechend gewiß anerkennen; ich ſage ihm 

damit nichts Neues. 

Während ſeiner 12jährigen Herrſchaft (1895—1907) hat das be⸗ 

rühmte und außerhalb Badens ſoviel geſchmähte, aber ebenſo häufig be⸗ 

nützte Kilometerheft den badiſchen Schnellzugsverkehr ſtark beeinflußt und 
gehoben. Als am 1. Mai 1907 die deutſche Perſonentarifreform in Kraft 

trat, hatte der badiſche Schnellzugsfahrplan eine Dichte erreicht, wie ſie 
auf dem europäiſchen Feſtland vielleicht noch auf einigen belgiſchen Strek⸗ 

ken, außerhalb desſelben auf etlichen engliſchen Linien zu finden geweſen 
wäre. Zwiſchen Mannheim-Heidelberg und Baſel liefen über ein Dutzend 

Schnellzüge in jeder Richtung, auf der Teilſtrecke Karlsruhe A p pꝓen⸗ 

weier-—Offenburg wuchs ihre Zahl gar auf das Doppelte, ſo daß 

durchſchnittlich jede Stunde — die ſtille Nachtzeit eingeſchloſſen —ein 

ſchnellfahrender Zug in jeder Richtung fällig war. In jener Zeit ward das 

Wort vom „volkstümlichſten Fahrplan in Deutſch⸗ 

land“ geprägt, und es war der verſtorbene Abg. F rühauf, der in 
einer Kammerſitzung den Gebrauch des Kursbuches für eine Reiſe auf der 

badiſchen Hauptbahn für überflüſſig erklärte, weil der Reiſende nichts zu 
tun habe, als in Karlsruhe oder Offenburg an die Bahnſteigſperre ſich zu 
begeben und zu fragen, wann der nächſte Schnellzug gehe. Man ſchien 
der Fahrplandichte großſtädtiſcher Vorortsſtrecken alſo bereits ziemlich 

nahegekommen zu ſein. 
Auch nach dem Inkrafttreten der eben erwähnten deutſchen Per⸗ 

ſonentarifreform iſt der Verkehr auf den Eiſenbahnſtrecken der 

Ortenau weiter gewachſen, wenn auch nicht mehr in dem Maß, wie es 

die Jahre zuvor der Fall geweſen war. Vor Ausbruch des Weltkrieges 

hatte die Oſtweſtlinie Appenweier-Kehl einen internationalen 
Verkehr aufzuweiſen, der ſich ſelbſt gegenüber dem der großen badiſchen 
Rheintallinie ſehen laſſen konnte. Dazu kam ein dichter Fahrplan im Nah⸗ 
verkehr, der nicht nur den vom großſtädtiſchen Straßburg ausſtrah⸗ 

lenden Vorortverkehr zu bedienen hatte, ſondern auch dem immer leb— 

hafter werdenden Ausflugs- und Touriſtenverkehr Straßburg—Renchtal⸗ 
bäder gerecht zu werden ſuchte. 

So bedeutet die Vorkriegszeit auch für die Ortenau einen 

nur von ganz wenigen Rückſchlägen unterbrochenen Aufſtieg ihres 

Eiſenbahnverkehrs, der im Sommer 1914 ſeinen Höhepunkt ſicherlich noch 
nicht erreicht hatte. Der Verkehrsaufſchwung wäre aber nicht möglich ge⸗ 

weſen, wenn nicht gleichzeitig auch das Verkehrsinſtrument ſelbſt durch



104 

Erweiterungsbauten, neue Bahnhöfe und neue Bahnlinien, verbeſſert 

worden wäre. Auch vom Eiſenbahnbau zwiſchen 1871 und 1914 

ſoll daher hier noch kurz die Rede ſein. 

* * 
* 

Im Jahr des Frankfurter Friedens 1871 war die Ortenau noch nicht 
allzu reichlich mit Eiſenbahnlinien ausgeſtattet geweſen: die Hauptbahn 
mit der Abzweigung Appenweier —-Kehl und der Kinzigbahn Offenburg — 

Hauſach bildete das geſamte Eiſenbahnnetz. Davon waren nur die beiden 

erſtgenannten Linien zweigleiſig ausgebaut, während die Kinzigbahn ein⸗ 

gleiſig lag und in Hauſach ſtumpf endete. Allzuviel war damit alſo nicht 

anzufangen. 

Vergleicht man hiermit die Eiſenbahnkarte von 1914, ſo liegt der große 
bauliche Fortſchritt klar zutage. Folgende Zuſammenſtellung 

gibt von den Erweiterungs- und Neubauten der ganzen Zeit die beſte 
Ueberſicht: 

Ta g: Eiſenbahn: Länge: Spurweite: 

10. November 1873 Hauſach-Villingen 52 km Normal 

1. Juni 1876 Appenweier⸗Oppenau 18,4 km 65 

11. Januar 1892 Kehl⸗Bühl 39,1 km Schmal 

20. Dezember 1894 Ottenheim-Lahr⸗Seelbach 19,2 km 75 
26. Januar 1897 Bühl⸗Obertal 6,0 km Normal 

1. April 1898 Kehl⸗Ottenheim 24,5 km Schmal 

14. Juli 1898 Altenheim-⸗Offenburg 11,2 km Schmal 
3. September 1898 Achern-⸗Ottenhöfen 10,7 km Normal 

2. Mai 1909 Raſtatt⸗Schwarzach 20,3 km Schmal 

Es würde den Rahmen dieſes Aufſatzes überſchreiten, wenn ich auf 

die Baugeſchichte dieſer zahlreichen und, wie man ſieht, in der Bedeutung 

ſehr verſchiedenen Eiſenbahnlinien einzeln eingehen wollte; ich möchte nur 

einige, beſonders intereſſante Momente herausgreifen. 

Zunächſt fällt die unverhältnismäßig große Zahl ſchmal⸗ 

ſpuriger Linien auf; in keiner andern Gegend unſerer badiſchen 

Heimat — auch nicht im Umkreis unſerer großen Städte, wo man ſie vor 

allem ſuchen würde — gibt es ſoviele zuſammenhängende Schmalſpur⸗ 
bahnen wie in der Ortenau. Woher kommt das? Von einer konſequenten 

Durchdringung der Ortenau mit privaten Schmalſpurbahnen kann man 

nun freilich nicht ſprechen (wie es ja überhaupt um die Konſequenz 

im badiſchen und erſt recht im geſamtdeutſchen Eiſenbahnbau eine eigene 
Sache iſt). Die vielen Kleinbahnen verdanken ihre Entſtehung vielmehr 
vor allem dem Umſtand, daß der ganze Landſtrich zwar wenig oder gar 

keine Induſtrie aufweiſt, dafür aber landwirtſchaftlich von großer Be⸗
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deutung iſt. Eine ſtarke Induſtrialiſierung hätte zweifellos den Bau einer 
Reihe weiterer Vollbahnen zur Folge gehabt; die Landwirtſchaft war 
andererſeits ſtark und leiſtungsfähig genug, ein Netz von Kleinbahnen zu 

frequentieren, das ſie ſich, da es nur ſtückweiſe und ſehr allmählich gebaut 
wurde, ihren Bedürfniſſen zurechtlegen und ſo zu weiterem Aufſtieg zu— 

nutze machen konnte. Ohne dieſe Kleinbahnen hätte ſich die Landwirtſchaft 

hier nicht auf der Höhe gehalten, zumal die Rheinebene durch den Bau 

der am Gebirge unmittelbar entlang ziehenden Hauptbahn in ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung eine empfindliche Einbuße erlitten hatte. Der 

beträchtliche Durchgangsverkehr, der einſt auf der Rheinſtraße geherrſcht 

hatte, war verſchwunden, und die Rheinkorrektion hatte mannigfache Ver⸗ 
dienſtquellen der Bevölkerung zunichte gemacht. Wenn alſo das Bedürfnis 
zu weiteren Voll bahnen fehlte, ſo konnte doch eine weitſichtige Klein⸗ 
bahnpolitik der rührigen Hanauer Bevölkerung manche Verluſte auf an⸗ 

derem Gebiet wieder gutmachen. 

Die Bemühungen der Ortenau um die Vervollſtändigung ihres 
Eiſenbahnnetzes gehen bis in die 80er Jahre zurück. Da der Staat ſelbſt 
von der Uebernahme des Baues abſehen zu müſſen glaubte, blieb dieſer 
der Privatinitiative und dem Privatkapital überlaſſen. Als wichtigſter 

Unternehmer in Mittelbaden trat die am 5. April 1877 gegründete Stera ß⸗ 
burger Straßenbahngeſellſchaft auf, deren Hauptzweck 

„Bau und Betrieb von Straßen- und Nebenbahnen in Straßburg und 

Umgebung“ war. Daß ſie auch im rechtsrheiniſchen Baden Bahnen bauen 
und betreiben werde, lag alſo nicht in ihrer urſprünglichen Abſicht. 
Immerhin hat ſie dann hier zwar nur zwei Linien (BühlKehl und 

Kehl —Ottenheim mit der Abzweigung nach Offenburg), aber damit die 
beiden wichtigſten und längſten Privateiſenbahnen in Mittelbaden ge— 
baut. 

Neben der genannten Firma iſt in der Lahrer Gegend die Eiſenbahn— 

baufirema Vering und Wächter in Berlin tätig geweſen. Man 

könnte nicht behaupten, daß all dieſe Kleinbahnen für den Unternehmer 

beſonders gewinnbringend geweſen ſeien; einzelne Linien arbeiteten von 

Anfang an mit Unterbilanz, ſo daß vom 1. Mai 1901 dann zwiſchen den 

Lahrer und Hanauer Linien eine Art Betriebsgemeinſchaft zuſtande kam, 

von der man eine Verbilligung und Vereinfachung des Betriebes, aber 
auch eine Sanierung der recht mißlich gewordenen finanziellen Verhält⸗ 

niſſe erwartete. Trotz alledem ſind die Kleinbahnen der Ortenau zum 
Segen geweſen; ob ihre wenig erfreulichen finanziellen Ergebniſſe mit der 

Kleinheit des Betriebes oder vielleicht auch mit einer von Anfang an un— 

geſchickten (weil durch Verzinſung und Schuldentilgung zu ſchwer be—
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laſteten) Finanzgebarung zuſammenhängen, dieſe Frage möchte ich hier 

nicht beantworten. 

Eine nochmalige, eingehende Diskuſſion aller die Ortenau betreffen⸗ 
den Verkehrsfragen ſetzte um die Jahrhundertwende ein, als die Gemein— 
den zwiſchen Raſtatt und Kehl beim Landtag um die Erba u⸗ 
ung einer Vollbahn petitionierten. Schon im Jahre 1894 hatte 

ſich der Landtag mit einer dahingehenden Petition befaſſen müſſen, die 

er indes kurzerhand durch Uebergang zur Tagesordnung erledigte. Anders 

wurde die Sache, als am 2. März 1902 eine neue Petition vorgelegt 
wurde, die abermals eine Fortſetzung der Hauptbahn ſüdlich von Raſtatt 

in der Rheinebene verlangte und dem Gedanken Ausdruck gab, eine ſolche 

Linie als Entlaſtungslinie für die dem Gebirge entlang ziehende alte 
Hauptbahn mindeſtens bis Offenburg, womöglich weiter bis Breiſach oder 

gen Baſel zu erſtellen. 

Für den Hiſtoriker der Ortenau iſt es beſonders intereſſant, zu er— 

fahren, daß all dieſe Petenten von weiteren Kleinbahnen 

nichts wiſſen wollten. Es ſcheint alſo, als ob die mit den bisher 
erbauten Kleinbahnen gemachten Erfahrungen nicht ſonderlich gute ge⸗ 

weſen wären. Gerade in der eben erwähnten Petition vom 2. März 1902 
wurde ausdrücklich darauf hingewieſen, daß „die den ſchmalſpurigen Bah⸗ 

nen anhaftenden Nachteile hinſichtlich des Umladens der Wagen, der Um-⸗ 

ladegebühr und der Möglichkeit von Beſchädigung beim Verladen der 

Waren in Wegfall kommen“, und daß außerdem „eine Nebenbahn eben 
nur dem lokalen Bedürfnis entſpreche und ſich weder für den Landwirt 

noch für den Fabrikanten oder Kaufmann eigne“ ). Die Petition wurde 

dann von der Zweiten Kammer der Regierung empfehlend überwieſen, 

die Regierung blieb jedoch auf ihrem ablehnenden Standpunkt gegenüber 
der erbetenen Vollbahn beſtehen, aus verſchiedenen Gründen, deren Er⸗ 
örterung hier zu weit führen würde. Damit waren die beteiligten Ge⸗ 
meinden natürlich nicht zufrieden; ſie beriefen deshalb auf den 7. Februar 

1904 eine Verſammlung nach Raſtatt ein, die beſchloß, nochmals bei Re⸗ 

gierung und Volksvertretung vorſtellig zu werden. 

So kam es zur letzten und gründlichſten Beſprechung dieſer für die 
ganze Ortenau lebenswichtigen Frage im Mai 1906, die mit der Ableh—⸗ 

nung des alten Vollbahnprojektes und dem Beſchluß auf Bau der Nie— 

benbahn Raſtatt—Schwarzach endete. Mit Recht hob der 
  

1) Vgl. den Bericht der Kommiſſion der Zweiten Kammer für Eiſenbahnen und 

Straßen über den Geſetzesentwurf, die Erbauung einer ſchmalſpurigen Nebenbahn 

von Raſtatt nach Schwarzach betr. (Beilage Nr. 62 à zum Protokoll der Kammerſitzung 
vom 17. Mai 1906.)
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Kommiſſionsbericht des Abg. Quenzer (Beilage Nr. 62 b) hervor: 
„Wenn hier eine teure Vollbahn gebaut werde, ſo ſei damit weiten Strek— 
ken im Schwarzwald und Odenwald, die ganz vom Verkehr abgeſchloſſen 

ſeien, auf Jahre hinaus die berechtigte Hoffnung auf eine Bahn genom⸗ 

men.“ Dagegen ließ ſich in der Tat nichts ſagen. Schließlich ſtellten die 

Gemeinden die Regierung vor die Frage, ob ſie „die klare und beſtimmte 

Erklärung“ abgeben könne, „eine Vollbahn werde in längſtens vier Jahren 

erbaut werden“. Die Regierung antwortete darauf, „es liege für ſie kein 

Grund vor, in dem fraglichen Landesteil in der nächſten Zeit eine Voll— 

bahn zu bauen“. Damit war das Projekt der normalſpurigen 

„Rheinuferbahn Raſtatt—Kehl“ (wie ſie in den Parlaments⸗ 

druckſachen wiederholt genannt wird) endgültig gefallen. 

Es möge noch kurz erwähnt werden, daß naturgemäß auch ſtrategiſche 

Rückſichten hier eine Rolle ſpielten und daß daher mehrere Verſuche un— 

ternommen wurden, das Reich für eine ſolche neue Zufahrtslinie zur 

Feſtung Straßburg zu intereſſieren. Das Reich hatte tatſächlich ein ge—⸗ 

wiſſes Intereſſe daran, und lange Zeit hindurch wurde der Ausſpruch 
einer prominenten Perſönlichkeit aus Kreiſen des preußiſchen großen 

Generalſtabs kolportiert, daß das Reich „gar nicht genug Zufahrtslinien 

nach Straßburg“ bauen und betreiben könne. Heute, nach dem Verluſt 
Elſaß⸗Lothringens, darf man wohl ſagen, daß der Bau der Rheinuferbahn 

Raſtatt —Kehl einen überflüſſigen „Verkehrsluxus“ dargeſtellt 

hätte, ſchon aus dem Grund auch, weil heute, im Zeitalter der Elektri— 

fizierung, eine Ueberlaſtung der alten Hauptbahn Mannheim —Baſel in 

abſehbarer Zeit nicht eintreten wird, alſo auch die Notwendigkeit des Baues 
einer Entlaſtungslinie nicht beſteht. die Debatten vom Mai 1906 kamen 
ein Menſchenalter zu ſpät, und ob dem Lokalverkehr der Ortenaugemein— 

den ſelbſt die erſehnte neue Hauptbahn wirklich den erwarteten Nutzen 

gebracht hätte, ſcheint mir doch mehr als fraglich. 

* * 
* 

Neben dem hier erörterten Ausbau des Eiſenbahnnetzes in der Orten— 
au mußten aber auch die bereits beſtehenden Eiſenbahnen immer wieder 
dem Stand des zunehmenden Verkehrs angepaßt werden. Das war um 

ſo nötiger, als bekanntlich zwiſchen 1871 und 1914 der geſamtdeutſche, 

und damit auch der badiſche Eiſenbahnverkehr in ſtetem Wachſen begriffen 

waren. So reichten die alten, von den Vätern ererbten Bahnanlagen bald 

nicht mehr aus, Ober- wie Unterbau mußten den ſchwereren Laſten und 

größeren Fahrgeſchwindigkeiten angepaßt werden, die Signalanlagen 

moderniſiert und — last not least — die veralteten und zu eng gewor—
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denen Bahnhöfe der Reihe nach um- oder ausgebaut werden. Das 

geſchah insbeſondere mit den größeren Bahnhöfen Appenweier, Baden— 
Baden, Achern, Baden-Oos, Offenburg, Lahr-Dinglingen und Lahr-Stadt. 
Nur Bühl und Kehl wurden ſolcher grundlegenden Verbeſſerungen nicht 

teilhaftig und mußten ſich mit Flickerarbeit begnügen. 

Am ſtärkſten hat den Eiſenbahnverkehr der Ortenau wohl der Um⸗ 

bau des Perſonen-, Güter- und Rangierbahnhofes Offenburg be— 

einflußt, nicht nur weil dies von jeher die bedeutendſte Bahnhofsanlage 

in Mittelbaden geweſen war, ſondern auch weil mit ſeinem Umbau eine 

Reihe anderer Verkehrsprojekte unmittelbar verknüpft war, von deren 
Ausführung oder Nichtausführung vieles für ſeine eigene Geſtaltung ab⸗ 

hing. Es ſei beiſpielsweiſe an das alte Projekt einer direkten Linie Offen⸗ 

burg—Kehl—Straßburg erinnert, ferner an die heikle, heute natürlich 

längſt erledigte Frage einer Zuſammenlegung der beiden Bahnhöfe Offen— 
burg und Appenweier, an den Bau beſonderer Güterbahnen, die Frage 

der Einführung der zweigleiſigen Schwarzwaldbahn und ſchließlich auch 
das Projekt einer Hinausverlegung des ganzen Bahnhofes auf die Weſt— 

ſeite Offenburgs. Aus der Baugeſchichte ſelbſt möge hier das Wichtigſte 

herausgegriffen werden. 

Zwiſchen 1844 und 1900 war die 1883 erfolgte Vergrößerung des 

Güterbahnhofes der einzige weſentliche Umbau, der innerhalb dieſer bei— 

den Menſchenalter ſtattgefunden. Daneben erfuhren die Gleis- und Werk⸗ 

ſtätteanlagen eine allmähliche Erweiterung; der Perſonenbahn⸗ 

hof jedoch blieb all die Jahrzehnte hindurch faſt un verändert, 

und wenn wir uns heute daran erinnern, wie unzulänglich nach 1900 noch 

die Bahnſteige waren, daß beiſpielsweiſe der ſog. Schwarzwaldbahnſteig, 
wo ſämtliche Schnell- und Perſonenzüge über den Schwarzwald abge⸗ 

fertigt wurden, ganze achtzig Meter lang () war und daß — der ſchlimmſte 

Mangel der Anlage — keine Perſonentunnels zum Uebergang von einem 

Bahnſteig zum andern beſtanden, dann müſſen wir uns nur wundern, 

daß der altehrwürdige Bahnhof aus Großvaters Zeiten überhaupt ſolange 

beſtehen bleiben konnte. Wer es damals mitangeſehen hat, wie Hunderte 

aus- und einſteigende Perſonen bei Regen, Wind und Schnee ohne Schutz⸗ 

dach die vielbefahrenen Gleiſe überſchreiten mußten und dabei mehr als 

einmal Gefahr liefen, von Rangierlokomotiven oder einfahrenden Zügen 

üb erfahren zu werden, der darf insbeſondere dem damaligen Betriebs— 

perſonal, das in dieſen düſteren, engen und rauchgeſchwärzten Bahnhofs— 

hallen ſeines ſchweren Amtes waltete, ſeine Anerkennung nicht verſagen. 

Der Perſonenverkehr hatte ſich mindeſtens verzwanzigfacht, die Anlagen 

aber waren die gleichen geblieben, und nicht ein einziger größerer Unfall
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war vorgekommen. Es gibt keinen Umſtand, der ein glänzenderes Zeugnis 

für die Offenburger Eiſenbahner darſtellte, als dieſe Tatſache. 

Dieſen jahrzehntelangen Schwierigkeiten zum Trotz durfte ſich Offen— 

burg Anno 1911 rühmen, den „erſten großen, modernen 

Bahnhof, den wir in Baden beſitzen!, wie ſich der frü⸗ 

here Generaldirektor der badiſchen Staatsbahnen, Geheimrat A. Roth 

ausdrückte, ſein eigen zu nennen. Das erſte Jahrzehnt unſeres Jahrhun— 

derts hindurch hatte der ſchwierige Umbau gedauert, nachdem im Nach— 

trag zum Baubudget 1898/99 als erſte Teilforderung eine Summe von 

zwei Millionen Mark eingeſetzt worden war. Die erſten Pläne ſtammten 

aus dem Jahr 1897 und rechneten mit einem Geſamtaufwand von etwas 
über fünf Millionen Mark. Glücklicherweiſe wurden ſie nicht ausgeführt, 
denn ſie beſchränkten ſich im allgemeinen nur auf Flickwerk, und Offen⸗ 
burg würde in dieſem Fall wahrſcheinlich noch heute auf eine großzügige, 

moderne Anlage vergebens warten. 
Der zweite Entwurf vom Frühling 1902 rechnete bereits mit einem 

Aufwand von 15,7 Millionen Mark, alſo faſt dem Dreifachen der urſprüng— 
lich angenommenen Baukoſten. Das kam daher, weil man eingeſehen hatte, 
daß gerade für den Güterverkehr beſonders umfangreiche Anlagen ge— 

ſchaffen werden mußten. Offenburg — ſo hieß es in einer Regierungser— 

klärung — ſei wie Mannheim und Baſel für die Zuſammenſtellung der 
Fern⸗ und Unterwegsgüterzüge „beſonders geeignet“; es ſollte deshalb 

bei dem kommenden Neubau „für eine längere Zukunft Vorkehr getroffen“ 

werden. 

So kam es, daß bei nochmaliger Durchberatung des zweiten Ent— 
wurfes die Baukoſten auf 19,8 Millionen Mark berechnet wurden. Er ſt 

5, dann 12, endlich 20 Millionen Mark eine ſolche Steige⸗ 

rung erregte berechtigtes Aufſehen und ward eine Zeitlang zum Schlag⸗ 

wort der Tagespreſſe gegen die beabſichtigten Millionenbauten der großen 
Bahnhöfe. Man vergaß, daß es ſich dabei ja um drei ganz verſchiedene 
Projekte handelte, von denen das letzte ſchließlich als das beſte und den 

Intereſſen des badiſchen Verkehrs am eheſten gerecht werdende Projekt 

ausgeführt wurde. 
Dem Laien fiel hierbei wohl der Umſtand am meiſten auf, daß im 

Gegenſatz zu allen ſonſtigen grundlegenden Verbeſſerungen und Neu⸗ 

bauten „das beſtehende Aufnahmegebäude beibehal⸗ 
ten“ und nur „den erweiterten Bedürfniſſen angepaßt werden ſollte“, 

ein Entſchluß, der hauptſächlich aus Sparſamkeitsgründen gefaßt ward, 
aber ſchon damals auch in Fachkreiſen eine ſcharfe Kritik fand. Mit Recht. 

Denn er hemmte nicht nur die bauleitenden Ingenieure in ihrer Bewe—
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gungsfreiheit mehr als angenehm, ſondern bedeutete auch einen unlieb— 

ſamen Gegenſatz zu der ſonſt allenthalben bewieſenen Großzügigkeit. So 
großartig die Geſamtanlage im übrigen wurde, ſo wenig impoſant mutete 

das Flickwerk am Stationsgebäude an. 

Auch ſonſt fehlte es nicht an kritiſchen, ja abfälligen Bemerkungen 

über die Baupolitik der Eiſenbahnverwaltung. Den größten Stein des 

Anſtoßes für den Offenburger bildeten die beiden mächtigen Ueber⸗ 

führungen über den Verſchubbahnhof, die den Gemeinden dort als 
Erſatz für eingehende Feldwegverbindungen zugeſtanden werden mußten. 

Der Stadtrat Offenburg machte in einer Eingabe an die Landſtände dar— 

auf aufmerkſam, daß „der Staat unterhalb Station Offenburg etwa ein 
Kilometer voneinander entfernt zwei gewaltige Brücken mit ebenſolchen 
Zufahrtsrampen mit einem Aufwand von 34 Millionen Mark herſtellt 

für den Perſonen- und Fuhrwerksverkehr einzelner zerſtreut liegender 

Ortſchaften mit zuſammen etwa 4000 Seelen, während ſich die Eiſen— 
bahnverwaltung nicht zu entſchließen vermag, einen Fußgängerſteg mit 

etwa 30 000 Mark auf Staatskoſten zu erbauen, der die Oſtſtadt Offen— 

burgs mit 6000 Seelen mit der Weſtſtadt verbinden ſoll“ (Sitzung des 

Stadtrats Offenburg vom 5. März 1908). Demgegenüber konnte die 

Eiſenbahnverwaltung ein Bedürfnis für den gewünſchten Fußgängerſteg 

in unmittelbarſter Nähe der neuen Ueberführung der Zellerſtraße nicht 
anerkennen, während ſie zum Bau der beiden Ueberführungen gegenüber 

den Landgemeinden vertraglich verpflichtet war. 

Der unerquickliche Streit fand ſeinen Widerhall auch in den Kam— 

merverhandlungen in Karlsruhe, wo wiederholt von der „ſehr ſplendiden 
Weiſe“, mit der die Forderungen der kleinen Landgemeinden berückſichtigt 

worden ſeien, geſprochen wurde. Es war der uralte, allenthalben beob— 

achtete Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land, der ſich auch hier bemerkbar 

machte. 

Der Bau ſelbſt iſt bald erzählt. Nachdem die nötigen Geländeerwer— 

bungen vorangegangen waren, begannen die eigentlichen Arbeiten am 
18. Dezember 1905. Der über ein Kilometer lange Einſchnitt zwiſchen 

Weſt⸗ und Oſtſtadt wurde in den Jahren 1907/08 erweitert und die bei⸗ 
den Ueberführungen im Stadtgebiet, Schulhaus- und Zähringerhofbrücke, 

vollſtändig umgebaut, ſo daß am 6. Auguſt 1909 endlich auch die Schwarz— 

waldbahn zweigleiſig bis in den alten Perſonenbahnhof eingeführt werden 

konnte. Die viel erörterten Ueberführungen über den Verſchubbahnhof 

entſtanden im Laufe der Jahre 1908/09, die alte Werkſtätte ward abge— 
brochen und in der Nacht vom 6. auf 7. November 1909 dann der zierliche 

Notbahnhof eröffnet, der trotz einer gewiſſen Raumbeſchränktheit
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den an ihn geſtellten Anforderungen im allgemeinen genügte und einen 

recht ſauberen, freundlichen Eindruck machte. Gerade letzterer Umſtand 
verſöhnte die Offenburger, die einen nichts weniger als ſauberen und 

freundlichen Bahnhof bisher gehabt hatten, mit manchen minder ange— 

nehmen Verhältniſſen der Holzbaracke an der Rammersweierer Straße. 
Von nun an ſchritt die Arbeit ſchneller voran. Das Aufnahmegebäude 

wurde umgebaut, Bahnſteige, Hallendächer, Unterführungen, Stellwerke, 

Gleiſe uſw., kurz, alle für einen modernen Bahnhof notwendigen Bauten, 
errichtet. Der Umbau des eigentlichen Perſonenbahnhofes dauerte auf 

den Tag genau zwei Jahre: am 6. November 1911 wurde der 

neue Bahnhof in Betrieb genommen. Während die 

neue Güterbahn Offenburg —Windſchläg am gleichen Tag eröffnet wurde, 

dauerte die Arbeit am Rangierbahnhof noch über zwei Jahre weiter; ein⸗ 

zelne ſeiner Teile kamen 1913 in Betrieb. Reſtlos vollendet war er auch 
1914 bei Kriegsbeginn noch nicht, ſo daß uns heute noch bei der Vorbei— 

fahrt etliche Torſos unvollendet gebliebener Anlagen (vor allem der gegen 

Kehl—Straßburg geplanten Abzweigung) entgegenſtarren, die nun wohl 

überhaupt nicht mehr fertiggeſtellt werden dürften. 

Der neue Offenburger Bahnhof zeigt uns den Unterſchied zwiſchen 

Einſt und Jetzt ſchon an ſeinen Ausmaßen. Während der alte Bahnhof 

von Einfahrtsſignal zu Einfahrtsſignal eine Längenausdehnung von rund 

1,80 km beſaß, beträgt dieſe beim neuen Bahnhof nicht weniger als 
5,26 km. Noch auffälliger iſt der Unterſchied im Gelände, das beide Bahn— 
höfe bedecken bzw. bedeckten: beim alten 140 000 ꝗqm, beim neuen jedoch 

1250 000 qm, d. h. rund neunmal ſoviel. Die Anzahl der Stellwerke ver— 
mehrte ſich von 4 auf 27, uſw. uſw. Daß dieſe größeren Maße auch be— 
rechtigt waren, lehrt die Vermehrung des Verkehrs. Die Anzahl der 

täglichen Züge in den drei Richtungen Offenburg -Appenweier, Offen— 
burg— Dinglingen und Offenburg—Hauſach betrug jeweils im Sommer 

1890 117 Züge, 

1902 220 Züge, 

1912 325 Züge. 

Wenn der Chroniſt ſchließlich noch eines Momentes gedenken ſoll, 
das in der öffentlichen Erörterung ſchon vor der Eröffnung des neuen 

Bahnhofes, erſt recht aber danach, vielen Staub aufgewirbelt hat, ſo iſt 

es das Fehlen einer mittleren Bahnſteigunterführung. 

Der Volksmund hat daraufhin das wenig ſchmeichelhafte Wort vom 

„Rennbahnhof“ geprägt, das landauf landab viel Heiterkeit er— 
regte, zumal es ja nicht ſo ganz unberechtigt ſein mochte. Man darf viel⸗ 
leicht aber daran erinnern, daß der Bau dieſer ominöſen mittleren Unter—
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führung von dem Augenblick an, wo die Mitverwendung des alten Auf⸗ 
nahmegebäudes beſchloſſen war, ausſchied, es ſei denn, daß man ſich mit 

einer ſo geringen Breite abgefunden hätte, daß der Vorwurf eines „Pfuſch— 
werkes“ nicht allzu lange auf ſich hätte warten laſſen. 

Der nicht gebaute Mitteldurchgang ſpielte bis in die Verhandlungen 
der Zweiten Kammer hinein; man leſe beiſpielsweiſe nur einmal die 

Sitzung vom 11. Juni 1912 durch. Der Abg. Mu ſer hat dort, damit auch 
der Humor nicht fehle, eine Geſchichte von der „Berühmtheit“ des neuen 
Bahnhofs erzählt. „Sie ſind von Offenburg?“, hat mich vor einiger Zeit 
einmal jemand gefragt. „Ja, gewiß!“ „So, von Offenburg, das iſt die 

Stadt mit dem merkwürdigen Bahnhof“... 
Nun, die Zeit läßt bekanntlich über Manches Gras wachſen und 

verſöhnt mit vielem, was urſprünglich unmöglich und unhaltbar geſchienen. 
So mag es auch mit dem nicht gebauten Mitteldurchgang ſein. Im übrigen 
haben die Offenburger ſeither ſchwerere Sorgen gedrückt als dieſe bau⸗ 

liche Unterlaſſungsſünde von einſt, und wenn ſie an die Kümmerniſſe des 

Weltkrieges oder gar der Beſetzung denken, ſo mögen ſie vielleicht über 

den Eifer, mit dem ſie ſeinerzeit in jener Frage gegen die unnachgiebige 

Generaldirektion gekämpft, lächeln und ſich lieber freuen, eine im ganzen 

durchaus moderne Bahnhofsanlage zu beſitzen, um die andere und größere 

badiſche Städte durch den Ausbruch des Weltkrieges leider betrogen wor⸗ 

den ſind. 

IV. 

Der Weltkrieg 1914 bis 1918. 

Große Ereigniſſe werfen ihre Schatten voraus. Auch der gewaltige 
Krieg kam nicht von ungefähr. Wie ſich bei einem Gewitter die Wolken 

am Himmel zuſammenballen, bevor es zum eigentlichen Ausbruch des 
Unwetters kommt, und den Landmann zu eiliger Heimkehr anſpornen, 

ſo türmten ſich im Sommer 1914 am politiſchen Himmel düſtere Wolken 
in Menge auf, und ſcharenweiſe fluteten die Reiſenden aus allen Rich— 

tungen der Windroſe heimwärts. Schon die drohende Kriegsgefahr übte 

einen ſtarken Einfluß auf den Eiſenbahnverkehr aus; gleich einem auf⸗ 
geſtöberten Ameiſenhaufen ſchien alles durch- und gegeneinander zu laufen. 

Dieſe Flut ſtellte die deutſchen Eiſenbahnen Ende Juli vor eine ernſte 
ſchwere Aufgabe, der ſie, von einzelnen unvermeidlichen Stauungen auf 

Grenzbahnhöfen wie Baſel abgeſehen, im allgemeinen Herr wurden. Daß 

die badiſchen Linien hierbei in verſtärktem Maß in Mitleidenſchaft 

gezogen wurden, verſteht ſich bei der geographiſchen Lage unſerer Hei— 

mat von ſelbſt.
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Man kann heute wohl ſagen, daß etwa bis zum 25. Juli der 
Fahrplan in Baden und der Ortenau völlig unbehelligt ge⸗ 
blieben iſt. Mit dieſem Tag aber, dem Tag des Ablaufes der von 
Oeſterreich-Ungarn an Serbien geſtellten Friſt des Ultimatums, geſtalteten 
ſich die Verkehrsverhältniſſe weſentlich ſchwieriger. Schon die teilweiſe 

Mobiliſierung des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres hatte ihre Schatten bis 
nach Baden hineingeworfen, da der Güterverkehr auf einer Reihe öſter⸗ 

reichiſcher Linien eingeſtellt worden war. der Orientexpreßzug 
Paris—Kehl —Konſtantinopel, einſt das Wahrzeichen alter Eiſenbahn⸗ 

herrlichkeit und ein ſichtbares Bindeglied internationaler Gemeinſchaft, 

lief vom 26. Juli an nur noch bis und von Budapeſt, was an und für ſich 

gerade nichts Außergewöhnliches ſein mochte, da es ihm in den 30 Jahren 

ſeines Beſtehens gelegentlich von Balkanunruhen ſchon wiederholt ſo ge⸗ 

gangen war. Der letzte Orientexpreßzug in weſtlicher Richtung war am 
24. Juli in Konſtantinopel abgefahren und gleichzeitig mit dem erwähnten 

Ultimatum nach Belgrad gelangt, von wo er nicht mehr über die Grenze 

gelaſſen, ſondern kurzerhand nach Konſtantinopel zurückgeſchickt wurde. 

Sein Ende war da, und niemand ahnte damals wohl noch, daß ihm im 
Krieg ſelbſt eine zeitweiſe Auferſtehung unter verändertem Firmenſchild 
— Balkanzug — beſchieden ſein ſollte. 

Mit der Erklärung des Kriegszuſtandes am 31. Juli 
geſchah ein weiterer, in den Eiſenbahnverkehr und -betrieb ſcharf einſchnei⸗ 

dender Schritt. Der durchgehende Verkehr mit dem Ausland wurde einge— 

ſtellt. Wenn auch der allgemeine Eiſenbahnverkehr ſonſt in Deutſchland 

noch nicht völlig lahmgelegt wurde, ſo bedeuteten ſeine Abſchnürung vom 

Ausland und die mancherlei damit zuſammenhängenden Beſchränkungen 

bereits einen weſentlichen Schritt in dieſer Richtung, der ſich insbeſon— 

dere im Grenzland Baden unangenehm bemerkbar machte. Die badiſchen 

Staatsbahnſtrecken in den ſchweizeriſchen Kantonen Baſel und Schaff⸗ 
hauſen ſtellten ihren Betrieb ein, die ſchweizeriſchen Bundesbahnen auf 

badiſchem Gebiet desgleichen. 

Noch in den folgenden Tagen wurde — das darf man zur Ehre der 

deutſchen Staatsbahnverwaltungen feſtſtellen — der Nah- und Fernver⸗ 
kehr nach Möglichkeit aufrechterhalten, der durchgehende Schnellzugsver— 

kehr freilich nur mit ſtundenlangen Verſpätungen. So brachten ſchon am 

1. Auguſt die großen badiſchen Nordſüd- und Oſtweſtſchnellzüge über 

Appenweier ſtundenlange Verſpätungen mit, meiſt eine Folge ihrer 

übermäßigen Beſetzung. Dabei wieſen ihre Kurswagen, insbeſondere die 
über die Reichsgrenzen laufenden, mehr und mehr Lücken auf, weil es 

nicht mehr gelang, ihren planmäßigen Kurs aufrechtzuerhalten. In der 
8 Die Ortenau.
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oberrheiniſchen Tiefebene liefen die linksrheiniſchen lelſäſſiſchen) Schnell⸗ 

züge nur noch bis Mülhauſen oder gar Straßburg, die rechtsrheiniſchen 
(badiſchen) Züge bis Weil-Leopoldshöhe unweit Baſel, der letzten auf 

badiſchem Gebiet gelegenen Station, deren Ausbau zu ſtrategiſchen Zwek— 

ken 1911 beendet worden war und Weil-Leopoldshöhe an Stelle des im 
Ausland gelegenen badiſchen Bahnhofes Baſel ſetzte. 

Es folgte der 2. Auguſt, der erſte Mobilmachungstag. Da 

es ein Sonntag war, ſo fiel der Privatgüterverkehr aus, was den Betrieb 

nicht unweſentlich erleichterte. Auch jetzt liefen die deutſchen Schnellzüge 

noch faſt lückenlos. Der Oſtweſtverkehr Paris —Wien über Kehl —-Appen⸗ 

weier zeigte iedoch ſchon ſtellenweiſe recht fühlbare Mängel; kein Wun⸗ 

der, denn er reichte weſtwärts kaum über Straßburg hinaus, während ihm 

oſtwärts auch die Reichsgrenze ſehr bald Halt gebot. Das zeigte ſich in er⸗ 

höhtem Maße am darauffolgenden 3. Auguſt, als tatſächlich einige Schnell— 

züge der Oſtweſtlinie Stuttgart —-Karlsruhe —Appenweier —Kehl —Straß⸗ 

burg ausfallen mußten. War hierdurch der ſo reichlich ausgeſtattete Som— 

merfahrplan 1914 bereits teilweiſe durchlöchert, ſo wurde er am folgen— 
den Tag, dem 4. Auguſt als 3. Mobilmachungstag, endgültig begraben. 

Nur drei ſtatt ſonſt fünf Monate hatte ſeine Herrſchaft gedauert. 
An Stelle des bislang opulenteſten Fahrplanes trat nun der denkbar 

armſeligſte Fahrplan, der Militärfahrplan mit ſeinen nach ſtar⸗ 

rem Schema laufenden Militärlokalzügen. Man hatte ihn bereits einige 
Tage zuvor allenthalben angeſchlagen und das Datum ſeines Inkraft⸗ 

tretens mit Blauſtift ausgefüllt (die Pläne ſelbſt waren zu Friedenszeiten 

längſt gedruckt geweſen), um das Publikum mit dieſer einſchneidenden 

Aenderung rechtzeitig vertraut zu machen. Die zivile Eiſenbahnverwal⸗ 

tung war damit beiſeite geſchoben und die Militärverwaltung an ihre 

Stelle getreten. 

Der neue Kriegsfahrplan ſchaute ſonderbar genug aus. Gemäß § 8 

der Kriegstransportordnung vom 26. Januar 1887 verkehrten ſämtliche 

Züge in gleich „ſchneller“ Fahrzeit und in regelmäßigen Zeitabſtänden, 

ſo daß die Abfahrts- und Ankunftszeiten in den Stationen jeweils um die 

gleiche Minutenzeit erfolgten. Auf den Zwiſchenſtationen wurde ohne Aus⸗ 
nahme angehalten; Schnellzüge gab es alſo in dieſem erſten Kriegsfahr⸗ 

plan nicht mehr. 

Auf Strecken, die vorher einen Verkehr von 50, 100, ja 150 und mehr 

Zügen aufzuweiſen gehabt hatten, beſchränkte ſich der Verkehr nunmehr 
auf 1 bis 2 Züge in jeder Richtung. Gegenüber der 100 km-Stundenge— 
ſchwindigkeit mußten ſich die Militärlokalzüge auf 20 bis höchſtens 25 km⸗ 
Stundengeſchwindigkeit beſchränken, ſo daß die Züge vielfach länger
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brauchten, als ſie zur Zeit des erſten Eiſenbahnbaues, in den 40er Jahren 

des 19. Jahrhunderts, gebraucht hatten. Von Karlsruhe nach Freiburg fuhr 

man in 6 bis7 Stunden, von Appenweier nach Straßburg Neudorf in rund 

1 Stunde. Und ſo war es überall. Dabei gehörten große Verſpätungen 

trotz des Schneckentempos durchaus nicht zu den Seltenheiten, weil die 

Lokalzüge häufig durch Truppentransportzüge überholt wurden, die na⸗ 

türlich überall den Vorrang hatten. Auch konnten die genannten Lokal⸗ 

züge nicht unbedingt für den allgemeinen Verkehr angeſprochen werden, 
da die Beförderung von Zivilperſonen nur nach der Anzahl der verfüg⸗ 

baren Plätze im Zug ſtattfand. Cine Gewähr zur Erreichung von An⸗ 

ſchlüſſen an den Knotenpunkten konnte erſt recht nicht gegeben werden. 

So ſah es auf den badiſchen Bahnen vom 4. Auguſt an aus. Die Ver⸗ 

hältniſſe blieben, nachdem das Militär einmal ſeine eherne Hand auf den 
Eiſenbahnbetrieb gelegt hatte, ziemlich ſtabil. Der allgemeine Verkehr 

wurde nach Möglichkeit gedroſſelt. An Tagen, wo beſonders große Militär⸗ 

transporte geleiſtet werden mußten — ſo auf den Linien der Ortenau 

beiſpielsweiſe am 8., 10., 11. und 12. Auguſt —,blieb die Eiſenbahn dieſen 

Transporten vorbehalten; irgendein ziviler Eiſenbahnverkehr fand nicht 

ſtatt. Infolge der Nähe des außerordentlich wichtigen Kehler Rhein⸗ 

übbergangs verſpürte gerade die Ortenau ſolche wiederholten Sper— 

ren aufs empfindlichſte. Wenn im nördlichen Baden oder gar in Mittel⸗ 
deutſchland der Eiſenbahnverkehr noch in ziemlich erträglicher Weiſe be⸗ 

dient werden konnte, mußten die Gegenden der badiſch-elſäſſiſchen Rhein⸗ 

übergänge manch hermetiſche Sperre über ſich ergehen laſſen; entſprechend 

ſeiner alten geſchichtlichen Bedeutung ſtand der Kehler Rheinübergang 

mit ſeinem Ortenauer Hinterland hier immer in vorderſter Reihe. 

Auch als knapp drei Wochen ſpäter, am 23. Auguſt, die erſten deut⸗ 

ſchen Schnellzüge wieder liefen und ſomit die ſchnellzugsloſe, die 

ſchreckliche Zeit vorüber war, durften faſt alle badiſchen Hauptlinien (mit 

Ausnahme der Schwarzwaldbahn) an dieſem Fortſchritt teilhaben; die 
Strecke Appenweier —-Kehl, eine der bevorzugteſten Schnellzugslinien 
einſt, blieb davon ausgeſchloſſen und auf die zwei armſeligen Militär⸗ 

lokalzüge beſchränkt, welche ſie von Anfang an beſeſſen hatte, Appenweier 
ab um 0.55 und 12.55 Uhr, an um 6.40 und 18.40 Uhr. Dabei war der 

alte Oſtweſtverkehr langſam wieder ins Leben gerufen worden, und man 

konnte zwiſchen Stuttgart und Appenweier in leidlich gut fahrenden 
Schnellzügen hin- und herreiſen; in Appenweier aber war („Bereich der 

Feſtung Straßburg“, wie man offiziell ſagte) die Welt mit Brettern 

vernagelt und dem Reiſenden ein unwiderrufliches Halt geboten, wenn 

er nicht mit den beiden erwähnten Lokalzügen vorliebnehmen mochte. 
8*
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Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Ortenau, und insbeſondere der 

Eiſenbahnknotenpunkt Offenburg, auch hinſichtlich der Verpflegung durch⸗ 

reiſender Truppen ſich Aufgaben gegenüberſah, wie ſie weiter entfernt 

vom Kriegsſchauplatz nicht in dem Maße zu löſen waren. Gleich in den 
erſten Kriegswochen wurde deshalb am Bahnhof Offenburg eine 

Verbands- und Erfriſchungsſtation vom Roten Kreuz 

errichtet, die faſt 4½ Jahre lang, bis zum 14. Dezember 1918, eine ebenſo 
mühevolle wie ſegensreiche Tätigkeit entfaltete. Schon im erſten Kriegs⸗ 
jahr hatte ſie u. a. 8500 Laib Brot und 92 Zentner Malzkaffee verbraucht 

und 70 000 deutſche Soldaten in ihren Unterkunftsräumen einquartiert 

gehabt, eine Arbeit, die ohne die tätige Mithilfe der Bürgerſchaft niemals 

hätte geleiſtet werden können. 

Nachdem am 27. September nochmals weſentliche Verſchiebungen 

und auch unweſentliche Zugsvermehrungen ſtattgefunden hatten, trat 

dann am 2. November 1914 — übrigens durchaus nicht einheitlich im 
ganzen Reich — ein neuer Fahrplan in Kraft, der als Winterfahr⸗ 
plan 1914/15 mit geringen Aenderungen und Zuſätzen bis Anfang Mai 
in Gültigkeit blieb. Auf der Oſtweſtſtrecke Appenweier —Kehl liefen jetzt 

wieder zwei Schnellzugs- und acht Perſonenzugspaare, auf der Rench⸗ 

talbahn Appenweier —Oppenau ſechs Perſonenzugspaare; dem Verkehrs— 

bedürfnis ſchien alſo im allgemeinen gedient. 

Von beſonderem Intereſſe dürfte der Umſtand ſein, daß die Oſtweſt⸗ 

linie, dank den militäriſchen Erfolgen Deutſchlands, zu Jahresbeginn 1915 
wieder einen kleinen internationalen Anſtrich bekam: die Schnell⸗ 

züge führten durchgehende Wagen München —-Kehl —Brüſſel, Stuttgart — 

Kehl — Brüſſel und München —Kehl—Luxemburg I. /III. Klaſſe in beiden 

Richtungen; ihre Benützung freilich durch Zivilperſonen blieb links des 

Rheines ſehr eingeſchränkt. 
Wenn man bedenkt, daß die Zugsleiſtungen im Winter 1914/15 bei 

uns in Baden bis zu zwei Drittel des Vorwinters, alſo des letzten Friedens⸗ 
winters betrugen, ſo muß ihre Aufrechterhaltung auf Monate hinaus den 
deutſchen Eiſenbahnen und Eiſenbahnern um ſo höher angerechnet werden. 

Als der liebliche Monat Mai nahte (ſonſt ein wichtiger Tag im Eiſenbahn— 

verkehr), las man freilich folgende offiziöſe Kundmachung in der Preſſe: 

„Der in Friedenszeiten alljährlich auf 1. Mai eingetretene Fahrplanwechſel 
findet im laufenden Jahr nicht ſtatt, der beſchränkte Fahrplan vom 2. No⸗ 
vember 1914 bleibt bis auf weiteres in Kraft.“ Diele lakoniſche Ankün⸗ 

digung konnte immerhin als ein Beweis für eine leid liche Stabi⸗ 

lität der deutſchen Eiſenbahnverhältniſſe angeſehen 

werden, was um ſo bemerkenswerter war, als am Pfingſtſonntag, dem
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23. Mai 1915, die italieniſche Kriegserklärung die ganze militäriſche Lage 

umgeſtaltete und gerade den badiſchen Bahnen ſtarke Belaſtungen zu⸗ 
mutete. Tauſende von Italienern reiſten in jenen Tagen über Appenweier 

— Baſel und Offenhurg —Konſtanz heim, und nicht weniger Deutſche 

kamen ihnen von Süden her entgegen. Die Verſpätungen, die im badiſch⸗ 

ſchweizeriſchen Verkehr damals an der Tagesordnung waren, hatten jedoch 

mit den harmloſen Pfingſtverſpätungen ruhiger Zeiten, wenn Ausflügler 

und Touriſten die Züge bevölkerten, nichts gemein; jetzt waren die Ge⸗ 
ſichter ernſt, und zum Vergnügen reiſte wohl kaum einer noch auf der 
Bahn ſpazieren. 

Konnte der Verkehr den ganzen Sommer 1915 über noch leidlich gut 

bedient werden, obwohl naturgemäß z. B. von Ferienſonderzügen keine 
Rede mehr war, ſo änderten ſich die Verhältniſſe zum zweiten Kriegs⸗ 
winter 1915/16 bereits nach der ungünſtigen Seite. Schuld hieran trug 
vor allem die von der Heeresverwaltung verlangte Abgabe von 
Perſonal zum Heeres- und Feldeiſenbahndienſt; die Einſtellung 

weiblicher Hilfskräfte begann. Zunächſt lief auch ſo noch alles 

gut, und ein neutraler Mitarbeiter der Londoner „Daily News'“, der 
um die Jahreswende 1915/16 Deutſchland bereiſte, konnte im allgemeinen 
nur Gutes melden. „Der Bahnverkehr iſt ausgezeichnet, die Poſt arbeitet 

ohne jede Störung, in allen Speiſewagen erhält man ein ausgezeichnetes 
Mittagsmahl, uſw.“, hieß es in ſeinen Berichten. 

Wir haben uns über ſolche Stimmen damals mit Recht gefreut. Heute 

wiſſen wir, daß das Räderwerk des deutſchen Eiſenbahnbetriebes — mit 
jedem Kriegsjahr mehr — nur durch eine übergroße Anſtrengung von 

Perſonal und Material ſolche Rieſenleiſtungen vollbringen konnte und daß 

dieſe übergebührliche Kräfteanſpannung auf die Dauer 

ſchlechterdings nicht aufrechtzuerhalten war, vielmehr zu völ⸗ 

liger Erſchöpfung, wenn nicht gar zu kataſtrophalem Zuſammenbruch 

führen mußte. Wohl lief die Maſchine 1915 und 16 noch „wie geſchmiert“, 

aber mit der Zeit nützte ſie ſich ab, einzelne Lager fingen an heißzulaufen, 

und Oel ward — auch im übertragenen Sinn — von Jahr zu Jahr rarer, 
das Geſtänge wurde brüchig, vielleicht ward auch das Sicherheitsventil 
nicht rechtzeitig geöffnet ..., kurzum, was damals noch glänzend zu klap⸗ 

pen ſchien, klappte für den Augenblick, weil es klappen mußte; aber Raub⸗ 
bau — ſei's nun an Lebendem oder Totem, an Menſchen oder Maſchinen 

— rächt ſich immer. 

Wie geſagt, zunächſt ging alles noch leidlich. Ja, der Winter 1915/16 

brachte als wichtigſtes Ereignis gerade für Baden und die Ortenau die 

Wiederauferſtehung des im Juli 1914 ſelig entſchlafenen Orientexpreß
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in Geſtalt des „Balkanzuges“ Straßburg -Kehl-Konſtantinopel, 

Eine Anfang Dezember 1915 zu Temesvar ſtattgehabte Fahrplankon⸗ 

ferenz der Eiſenbahnverwaltungen Mitteleuropas hatte die Führung eines 
zweimal wöchentlich verkehrenden Zuges zwiſchen Abend- und Morgen⸗ 

land bereits grundſätzlich gutgeheißen. Weniger dem Verkehrs- als dem 
militäriſchen Bedürfnis entſprechend wurde dann je ein nord- und ſüd⸗ 
deutſcher Zugsteil gefahren, von Berlin und von Straßburg ausgehend. 
Der ſüddeutſche Zugsteil nahm den alten hiſtoriſchen Weg des Orientex— 
preß über Karlsruhe, Stuttgart und München und wurde in Wien mit dem 
norddeutſchen Teil vereinigt. Der erſte Balkanzug oſtwärts verließ Straß— 
burg am 15. Januar 1916 um 1.25 Uhr (D-Zug 51); ſein Gegenzug weſt— 

wärts (D-Zug 56) traf erſtmals am 21. Januar um 4.44 Uhr daſelbſt ein. 

Sie führten I/II. Klaſſe-Wagen und Schlafwagen I. Klaſſe Straßburg — 

Konſtantinopel und hielten auf badiſchem Gebiet nur in Baden-Oos, 
Karlsruhe und Pforzheim an. In Karlsruhe erhielt man direkte Fahrkarten 

nach Belgrad, Niſch, Sofia, Adrianopel, Philippopel und Konſtantinopel; 

da dieſe Fahrkarten indes nur an Reiſende mit Ausweispapieren abge— 

geben wurden, ſo reiſten über die deutſche und öſterreichiſche Grenze hinaus 
nur Militärperſonen. Für den innerdeutſchen Verkehr beſtanden zwar 

keinerlei Beſchränkungen; infolge ihrer ungünſtigen Verkehrszeiten mitten 

in der Nacht blieb jedoch die Benützung durch Zivilreiſende gleich Null. 

An internationalen Verbindungen via Kehl -Appenweier, die in 
jener ſchweren Kriegszeit neu geſchaffen wurden, ſeien u. a. noch die 

Schnellzüge 57 und 60 genannt, die durchlaufende Wagen I/III. Klaſſe 
und Schlafwagen I/II. Klaſſe Stuttgart =Kehl—-Mäözières-Charleville 

führten, mit Rückſicht auf das lange Zeit in Charleville befindliche Große 

Hauptquartier. Die Züge liefen über Pforzheim -Karlsruhe —-Appen⸗ 

weier -Kehl —Straßburg —Metz —Longuyon —Sedan. 

So verlockend und imponierend, wie man ſieht, dieſe Wageninſchrif— 

ten waren, ſo konnten ſie doch über die wachſenden Schwierigkeiten des 

ganzen Betriebes nicht hinwegtäuſchen. Hierbei darf der Chroniſt auch 

eine furchtbare Gefahr und Schwierigkeit nicht unerwähnt laſſen, in der 

gerade die badiſchen Eiſenbahnen damals ſich befanden: die wiederholten 

Fliegerangriffe auf badiſche Bahnanlagen. Bekanntlich konnte 

die Preſſe während des Krieges darüber ſo gut wie nichts veröffentlichen; 

zu welchen merkwürdigen Zufälligkeiten und Quellen von Mißverſtänd⸗ 

niſſen dies Verfahren u. U. führen mußte, werde ich nachher noch in 

einem kraſſen Beiſpiel für Offenburg zeigen. Jedenfalls bietet die Tages⸗ 

preſſe von damals keinerlei verläßliche Quelle für dieſe Ereigniſſe, und 

der Berichterſtatter iſt ſchon, von wenigen amtlichen Nachrichten abge—
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ſehen, auf Mitteilungen von Augenzeugen oder unmittelbar Beteiligten 

angewieſen. 

Die erſten folgenſchweren Angriffe feindlicher Flieger auf badiſche 

Bahnanlagen geſchahen bereits im Jahr 1915. Freiburg, Müllheim, Hal⸗ 
tingen, Lörrach, Donaueſchingen und andre Orte in Oberbaden wurden 

damals zu wiederholtenmalen „mit Bomben belegt“, wie der ſchöne Fach— 

ausdruck lautete. Wenn man den Nachrichten der feindlichen Preſſe glauben 

durfte, ſo war beiſpielsweiſe der Hauptbahnhof Karlsruhe min⸗ 

deſtens einhalbdutzendmal in Flammen aufgegangen. Am 16. Juni 1915 

ſollte der Bahnhof und das Schloß in Karlsruhe durch Feuer vollſtändig 

  

  

Flie gerangriff des Offenburger perſonenbahnhofes am 22. Juli 1918 (4 volltreffer). 

zerſtört worden ſein; die Genfer Zeitungen berichteten von 500 und mehr 

Toten, darunter Mitgliedern der großherzoglichen Familie. 

Für Offenburg und die Ortenau waren der 23. Auguſt und 23. Sep⸗ 
tember 1915 kritiſche Tage erſter Ordnung. Die amtliche franzöſiſche Mel⸗ 

dung über den erſtgenannten Tag lautete wie folgt: „Am 23. Auguſt 

bombardierte eines unſerer Flugzeuge den Bahnhof in Offenburg, 

einer wichtigen Abzweigungsſtelle im Großherzogtum 

Baden ..“ Soweit meine Informationen reichen, ſind damals einige Per⸗ 

ſonen verletzt und ein geringer Sachſchaden angerichtet worden. 

Weſentlich ſchlimmer ging der zweite Angriff auf Of⸗
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fenburg am 23. September aus. Ueber ihn ſelbſt und ſeinen Verlauf 

durfte nichts veröffentlicht werden; dagegen las man in mehreren Zeitun⸗ 
gen Badens folgende Notiz unter der, Rubrik „Unglücksfälle“: 

„Exploſionsopfer. 

Offenburg, 23. September. Im ſtädtiſchen Krankenhaus ſtarb heute 

vormittags 11 Uhr der 57jährige Schreinermeiſter Georg Binder, der 

kurz vorher eingebracht worden war, an einer Verblutung, die er ſich 

in der Frühe um 8 Uhr bei einer auf dem Kloſterplatz erfolgten Exploſion 

zugezogen hatte. Das Lazarettgebäude und die nächſten Privathäuſer 
erlitten dabei einigen Sachſchaden. Vorher hatte man den Juſtizaktuar 

Mörmann als Leiche ins Kloſterlazarett getragen, der aus derſelben 

Urſache den Tod gefunden hatte. Ein 19jähriger Gehilfe der Expreß⸗ 

gutſpedition Rubi erlitt eine ſchwere Bauchverletzung. Auch an an⸗ 
dern Stellen der Stadt fanden ähnliche Exploſionskataſtrophen ſtatt, 

glücklicherweiſe ohne daß es dabei Menſchenopfer koſtete. Offenburg hat 
wieder einmal einen aufregenden Tag hinter ſich.“ 

Soweit die militäriſcherſeits erlaubte Berichterſtattung in den Tages⸗ 

zeitungen. Der amtliche franzöſiſche Heeresbericht ſprach von einem 
zweiten Fliegerangriff auf Stadt und Bahnhof Offenburg; außer der 

obigen Notiz kam aber nichts in die deutſchen und badiſchen Zeitungen. 
Nun bot jedoch der Inſeratenteil der beiden Offenburger Blät⸗ 
ter, Offenburger Tageblatt und Offenburger Zeitung, dem aufmerkſamen 
Beobachter weitere, ſehr genaue Kunde über den furchtbaren Angriff 

und ſeine tragiſchen Folgen, und wenn wir es immerhin doch für wahr— 

ſcheinlich halten müſſen, daß unter den aufmerkſamen Beobachtern ſicher— 

lich mancher Ausländer, Korreſpondent oder Politiker, ſich befand, ſo 

können wir heute den unermeßlichen Schaden, der uns durch 

derlei halbe Maßnahmen zugefügt wurde, gewiß ermeſſen. Eine wahr-⸗ 

heitsgetreue Bekanntgabe deſſen, was geſchehen und nicht mehr 

zu verheimlichen war, hätte jedenfalls nicht mehr ſchaden können. So 
aber wurden die ganzen militäriſchen Zenſurmaßnahmen völlig unwirkſam 

gemacht, wenn man im politiſchen Teil alles abſtritt und im Inſeraten⸗ 
teil dann die Todesanzeigen eine um ſo furchtbarere Sprache redeten. 

Am folgenden Tag las man in der Offenburger Preſſe vier große 

Todesanzeigen, die den Fliegeropfern Binder und Mörmann 

unter ausdrücklicher Bezugnahme auf die Urſache ihres Todes gewidmet 

waren. „Auch ſein Leben iſt dem Vaterlande dargebracht“ hieß es in der 

einen, und in einer anderen wurde der Tote offen „als Opfer des geſtrigen 

feindlichen Fliegerangriffs“ bezeichnet. 
* 

* 
*
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Als der dritte Kriegswinter herannahte und trotz aller Friedens⸗ 

bemühungen kein Ende abzuſehen war, ergab ſich die harte Notwendig— 
keit weiterer weſentlicher Einſchränkungen im Eiſenbahnverkehr. Die Zug⸗ 

ſpalten im Fahrplan wurden leerer und leerer, das Kursbuch dünner und 

dünner, und von 1917 an war das Eiſenbahnfahren wirklich kein Ver⸗ 

gnügen mehr. Um die wenigen überlaſteten Schnellzüge zu entlaſten, 

wurden ſie für Reiſen auf kürzere Strecken geſperrt; als das noch nicht 

half, erhöhte man die Fahrpreiſe für Schnell- und Eilzüge beträchtlich, 

um jede irgendwie unnötige Fahrt hintanzuhalten. Bis zu einem ge— 

wiſſen Grad hatten dieſe Maßnahmen natürlich Erfolg, aber ganz „abge— 

  

  

Bombeneinſchlag in die Gepäckhalle am Perſonenbahnhof in Offenburg am 22. Juli 1918. 

wöhnen“ konnte die Verwaltung das Reiſen dem Publikum nicht; es 

liegt eben in der menſchlichen Natur, in dem Zuſammenleben und Ver— 

kehr der Menſchen untereinander begriffen, daß auch unter den wider— 
wärtigſten Bedingungen ein gewiſſes Mindeſtmaß von Reiſen nicht 

unterſchritten werden kann, und ſo ließ es ſich nicht vermeiden, daß die 

Schnell⸗ und Perſonenzüge unterſchiedslos beſetzt, ja überfüllt waren, 

ein Zuſtand, der unter normalen Verhältniſſen der Eiſenbahn nur an⸗ 

genehm ſein kann, in der Zeit der Perſonal- und Materialnot jedoch äußerſt 

unangenehm empfunden ward. 
Am 1. Juni 1917, als der ziemlich magere ſog. So mmerfahr-⸗



122² 

plan eingeführt wurde, erließen die deutſchen Eiſenbahnverwaltungen 

eine gemeinſame Kundmachung, in der es hieß: „Die Eiſenbahnen dienen 

in erſter Linie der Kriegführung, es werden für den Perſonenverkehr des⸗ 
halb nur die fahrplanmäßigen Züge befördert; Reiſende, die in dieſen 

Zügen keinen Platz finden, müſſen zurückbleiben. Niemand ſteht ein An⸗ 

ſpruch auf Beförderung zu, ſelbſt dann nicht, wenn Fahrkarten gelöſt 
worden ſind. Für jeden, der nicht reiſen muß, iſt es vaterländiſche 

Pflicht, hierauf zu verzichten.“ Kein Mittel blieb ſomit unverſucht, den 
Verkehr zu droſſeln; die deutſchen Verkehrsverwaltungen waren Ver⸗ 

waltungen gegen den Verkehr geworden. 

Man ſchätzt die Leiſtungen des Perſonenzugsfahrplanes im Sommer 

1917 auf rund 409 der früheren Friedensleiſtungen; daß man ſich, von 

etlichem Schimpfen hinter dem Biertiſch abgeſehen, damit beſchied, ſtellt 

dem deutſchen Volk gewiß das beſte Zeugnis aus. Am meiſten wurde 

darüber geklagt, daß kein Menſch mehr über den Fahrplan richtig Beſcheid 
wußte. Aus den alle Augenblicke veränderten Fahrplänen fand ſich nie— 
mand mehr heraus, und ſelbſt die eingeweihteſten Beamten waren oft 

genug nicht imſtande, mit Sicherheit zu ſagen, ob der betreffende Zug 
gehe oder nicht. Die Aushangfahrpläne auf den Bahnhöfen bedeckten ſich 

über und über mit Deckblättern, und nicht ſelten mußten undeutliche hand— 
ſchriftliche Aenderungen noch zu Hilfe genommen werden. 

Eine weitere Unannehmlichkeit für die Eiſenbahn und ihre Benützer 
waren die ſeit 1917 überhandnehmenden Fahrten der ſog. Hamſterer, 
die durch ihre Zuſammendrängung auf Samstagnachmittage und Sonn⸗ 

tage den Betrieb erheblich erſchwerten. Beſonders in der Umgegend von 

Großſtädten — Mannheim, Karlsruhe und Straßburg — mehrten ſich dieſe 

Hamſterfahrten von Woche zu Woche, ſo daß im Jahr 1917 ein allgemeiner 

Ueberwachungsdienſt auf der Eiſenbahn eingerichtet wurde, der 

zu vielen Reibereien und Widerwärtigkeiten führte, im ganzen genommen 
aber unvermeidlich war. C'était la guerre! Auch in den Landwirtſchaft 

treibenden Gegenden der Ortenau ward in den Zügen mancher Leckerbiſſen 

oder, was man damals dafür hielt, beſchlagnahmt, und es kam mehr als 

einmal vor, daß umfangreiche Gepäckſtücke mit Lebensmitteln im Zug 
widerſpruchslos abgenommen werden konnten, da keiner der Fahrgäſte 

ſie als ſein Eigentum anerkennen wollte. 

Im Winter 1917/18 hörte — eine weitere „Errungenſchaft“ des 

Krieges — die Heizung der Züge ſo gut wie auf, nachdem ſie ſchon im 

Winter zuvor nicht gerade muſtergültig geweſen war. Bei Nahperſonen⸗ 

und Vorortzügen unterblieb ſie grundſätzlich; bei Fernzügen mochte ſie 

nicht viel beſſer ſein, denn das reiſende Publikum ward allerorten aufgefor⸗
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dert, ſich nach Möglichkeit mit warmer Kleidung, Decken uſw. zu verſehen. 
Man fand ſich mit allem ab, ſo auch-mit den ungeheizten Abteilen. Warum 
heizen? Die Menſchen, die in den Abteilen ſaßen und ſtanden, heizten 

ſchon ſelbſt. Auch für Ventilation brauchte bei der Ueberfüllung nicht ge— 
ſorgt zu werden; denn obwohl die offenen Fenſter nicht mehr geſchloſſen 

und die geſchloſſenen Fenſter nicht mehr geöffnet werden konnten, weil 

keine Riemen da waren, kam durch die zerbrochenen Fenſterſcheiben doch 

genügend friſche Luft, falls nicht irgendein Reiſender, aus Furcht vor Durch— 

zug, die ſchadhafte Stelle mit Zeitungspapier verſtopft hatte. Früh⸗ 
morgens, abends und nachts ſah man gar nicht, ob das Abteil bereits be— 

ſetzt war, denn Beleuchtung gab es keine mehr; dafür hatten die feind⸗ 

lichen Flieger geſorgt. „Machen Sie, daß Sie hereinkommen, ſonſt fahren 

wir ab“, hieß es aus Schaffner- oder Schaffnerinnenmund. Wollte man 
dann an der Zielſtation das ſtockdunkle „Gefrierabteil“, wo mehr gehuſtet, 
geräuſpert, geſchnäuzt und geſpuckt als geredet worden war, wieder ver— 
laſſen, ſo war mit tödlicher Sicherheit die Tür zunächſt nicht aufzubringen, 
bis ein mitreiſender Athlet ſie mit kräftigem Fußtritt aufgeſtoßen hatte. 

Fürwahr, wer jetzt reiſte, der konnte etwas erzählen ... 
Es ſchien, als ob auch die Natur ihre Neutralität aufgegeben und ſich 

auf die Seite unſerer übermächtigen Gegner geſchlagen hätte. Der Winter 

1917/18 war härter denn je, und Schnee und Sturm taten beſonders im 

Januar 1918 dem ſchon gelähmten deutſchen Eiſenbahnbetrieb und Ver⸗ 

kehr nach Möglichkeit Abbruch. Die gebirgigen Gegenden Süd- und Mittel⸗ 

deutſchlands wurden furchtbar heimgeſucht. So liefen die Züge der 

Schwarzwaldbahn äußerſt unregelmäßig und brachten ſtundenlange Ver—⸗ 

ſpätungen nach Offenburg mit; auch auf der Hauptbahn über Appenweier 

gehörten Verſpätungen von mehreren Stunden keineswegs zu 

den Seltenheiten. Sie ſteigerten ſich in einzelnen Fällen — unglaublich 

zu ſagen — auf acht bis zehn Stunden, und ſchließlich fielen 

manche Züge überhaupt aus. Es war der vierte Leidenswinter des deut— 

ſchen Volkes; das beſagt alles. 
Es folgte der fünfte und letzte Kriegsſommer. Natürlich geſtalteten 

ſich die Zuſtände auf der Eiſenbahn gegen den Sommer hin etwas an⸗ 
genehmer; der Mangel an Heizung und Beleuchtung wurde in der warmen 

Jahreszeit mit ihren langen Tagen nicht ſo ſehr empfunden. Im übrigen 

aber waren die Verkehrsverbeſſerungen nur ſehr beſcheidener Art; über 

Appenweier —Kehl liefen drei Schnellzugspaare außer zwei Urlauber⸗ 

Schnellzügen, die indes nur „nach Bedarf“ verkehrten und dann für den 

allgemeinen Verkehr natürlich nicht zur Verfügung ſtanden. Der mit ſoviel 

Reklame in Lauf geſetzte Balkanzug aber war — verſchwunden.
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Nachdem er im Winter 1917/18 nur noch bis Belgrad gefahren war, 

wurde er nun zum Sommer geſtrichen, aus Erſparnisgründen wohl zu— 

nächſt, dann aber auch, weil das Bedürfnis für einen derartigen zwei— 

klaſſigen Schnellzug quer durch Mitteleuropa im fünften Kriegsjahr 
wohl nicht mehr beſtand. Sein Verſchwinden aus den Fahrplänen ſchien 

gewiſſermaßen typiſch für den Niedergang Deutſchlands, das ſich einen 

ſolchen Verkehrsluxus beim beſten Willen nicht mehr leiſten konnte. 
Die Verbands- und Erfriſchungsſtation am Bahnhof Offenburg, von 

der ſchon weiter oben die Rede war, ſah ſich in dieſen letzten Kriegsmo— 

naten vor immer ſchwierigere Aufgaben geſtellt, die von allen Beteiligten 
die größten perſönlichen und ſachlichen Opfer erheiſchten. Daß die Station 

von Kriegsbeginn an die durchreiſenden Soldaten zu verpflegen und teil⸗ 
weiſe auch in Quartieren unterzubringen hatte, verſtand ſich von ſelbſt. 

Darauf blieb ihre Arbeit jedoch nicht beſchränkt. Zu den eigentlichen Trup⸗ 
penzügen geſellten ſich ſehr bald die Verwundeten- und Krankenzüge, deren 

Betreuung noch unendlich viel mehr phyſiſchen wie pſychiſchen Opfermut 
erforderte; nicht zu vergeſſen die zahlreichen Gefangenentransporte, die in 

der gleichen Weiſe wie die deutſchen Transporte verſorgt wurden. 
Eine beſondere und gänzlich unvorhergeſehene Aufgabe erwuchs 

dem Offenburger Roten Kreuz in der Verpflegung und Fürſorge für die 
bereits im September 1915 einſetzenden Transporte elſäſſiſcher Flüchtlinge 

und der noch weſentlich zahlreicheren ſog. Sch übllingstransporte 

aus Belgien und Nordfrankreich, die faſt ununterbrochen 
vom Dezember 1915 bis Mitte Oktober 1918 andauerten. Nicht weniger als 
rund 400 000 dieſer unglücklichen Flüchtlinge ſind über Offenburg und 

weiter über Triberg —-Singen auf dem Weg über die neutrale Schweiz 
in ihre franzöſiſche Heimat zurückbefördert worden; wochen- und monate-⸗ 

lang liefen täglich zwei Züge mit je 500 Perſonen über Offenburg —Singen, 

und faſt alle nahmen in Offenburg Aufenthalt. So ſind im Lauf der Jahre 

Tauſende und Zehntauſende in Offenburg verpflegt und verſorgt worden, 

die in normalen Zeiten ihr Weg gewiß nie in die Ortenau geführt hätte. 

Außer Franzoſen und Belgiern haben zahlreiche Engländer, Schotten, 

Inder, Senegaleſen, Ruſſen, Rumänen, Serben, Italiener und Ameri⸗ 
kaner die Gaſtfreundſchaft des Roten Kreuzes der Ortenau genoſſen, und 

wenn man den Berichten glauben darf, ſo machten die Rumänen unter 

ihnen allen den armſeligſten Eindruck, während die Engländer (und wohl 
auch die Amerikaner, die gegen Kriegsende hier durchkamen) ſich teilweiſe 

ſelbſt verpflegen konnten, zum mindeſten ihren Tee und Tabak mit ſich 

führten. Es war gewiß das bunteſte Gemiſch an Reiſenden, das je den 
Bahnhof Offenburg und die badiſche Eiſenbahn ſeit ihrem Beſtehen paſ—
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ſierte, und ein Bild, das den Beteiligten wohl niemals aus dem Gedächtnis 
ſchwinden dürfte. 

Das Ende iſt bald erzählt; es war uns näher als wir damals ahnten. 

„Mit Zurückbleiben beim Reiſeantritt oder unterwegs muß gerechnet wer⸗ 
den“ — ſo lautete die wenig tröſtliche Ausſicht, welche die Eiſenbahnver— 

waltung ihren Kunden allenthalben eröffnete. Im Herbſt 1918, als die 

Eiſenbahn infolge der alljährlichen Herbſttransporte im Wirtſchaftsleben 

ſchwerer arbeitete denn je, fielen immer mehr Züge aus, ſo daß auf irgend⸗ 
welche Beförderungsmöglichkeit überhaupt kein Verlaß mehr war. Dazu 

kamen die furchtbaren Verheerungen, welche die Grippe unter den Eiſen⸗ 
bahnern anrichtete; im Oktober waren allein in der badiſchen Eiſenbahn⸗ 

verwaltung weit über tauſend Eiſenbahnbedienſtete infolge dieſer tückiſchen 
Krankheit dienſtunfähig. Wie ſollte unter ſolchen Umſtänden noch ein ge⸗ 

ordneter Betrieb aufrechterhalten werden? Es war förmlich ein Wunder, 

daß alles leidlich noch klappte, und ein doppeltes Wunder, wenn man 
des militäriſchen Zuſammenbruches im Weſten und der politiſchen Um⸗ 
wälzung gedenkt, die Deutſchland erſchütterten. Dem Uebergang zum 

parlamentariſchen Regime folgte die Kanzlerſchaft des Prinzen Max 

von Baden, das auf Drängen der Oberſten Heeresleitung eingereichte 
Waffenſtillſtandsangebot vom 5. Oktober, die Hinauszögerung der Ant⸗ 
wort durch Wilſon, der Streit um des Kaiſers Perſon und Amt, der Sturz 
des Prinzreichskanzlers, das Schwanken und Wanken der Throne, und 

endlich die deutſche Republik ... 
Am 11. November 1918 wurde der Waffenſtillſtandsver⸗ 

trag, der auch für die badiſchen Eiſenbahnen und die Linien in der 
Ortenau entſcheidend werden ſollte, unterzeichnet. 

V. 

Demobilmachung und erſte Nachkriegszeit 1918—1922. 

Der Waffenſtillſtand trat am 11. November 1918, vormittags 11 Uhr, 

ein. Das Chaos drohte. Militäriſche Niederlage bis zum Zuſammenbruch, 

unbarmherzige Foltern eines im Sieg übermütig gewordenen Feindes 
und eine ganz Deutſchland überflutende revolutionäre Welle ſchienen das 

arme, durch 4% Kriegsjahre zerzauſte Deutſchland vernichtend treffen zu 

wollen. Würden die Eiſenbahnen dem nun einſetzenden Millionenanſturm 

erfolgreich trotzen können? Würden die badiſchen Linien, insbeſondere 

der wieder in den Brennpunkt der Ereigniſſe gerückte Rheinübergang bei 

Kehl, dieſen letzten und furchtbarſten Sturm aushalten können? Das waren 
Zweifel und Fragen, die niemand zu löſen vermochte.
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Wenige Tage nach dem 11. November wurden ſämtliche Schnell- und 
zahlreiche Perſonenzüge für den allgemeinen Verkehr geſperrt. Um Loko⸗ 
motiven, Wagen und Perſonal für die Demobilmachung zur Verfügung 

zu haben, mußten auf weniger wichtigen Seitenlinien alle entbehrlichen 
Züge ausfallen. Ja, einzelne Nebenbahnen ſtellten ihren Betrieb über— 
haupt ein, nachdem man entbehrliche und unbrauchbare Maſchinen und 

Wagen auf ihren Gleiſen abgeſtellt hatte. 

Ende November mußten ſämtliche Rheinübergänge geſperrt werden. 

Straßburg ward am 21. November, Kehl am 29. Januar 1919 

von franzöſiſchen Truppen beſetzt. Am 16. Dezember erſchien als Er⸗ 

ſatz des Kursbuches ein „Badiſcher Taſchenfahrplan“, 40 Seiten „ſtark“ 

gegenüber 264 des Sommerkursbuches 1918 und 618 des Sommerkurs⸗ 

buches 1914. Darin war an Stelle der Durchgangs ſtrecke Appen⸗ 

weier —-Straßburg die Lokal ſtrecke Appenweier — Kehl mit 
ganzen ſieben Perſonenzügen ohne jeden Wagendurchlauf und Anſchluß 
verzeichnet. Schlimm genug, aber es kam bald noch ſchlimmer. In dem 
im April 1919 herausgegebenen neuen Fahrplan waren noch ganze drei 

Züge übriggeblieben, die zu allen andern Unannehmlichkeiten erſtmals 
den Zuſatz enthielten: „Nur für Reiſende mit den vorgeſchriebenen Aus⸗ 
weiſen.“ 

Zwei weitere Umſtände geſtalteten die verkehrspolitiſche Lage der 
Ortenau ganz beſonders ſchwierig: die franzöſiſche Beſetzung und die Ab⸗ 
gabe der Betriebsmittel an die Entente. 

In dem von den Franzoſen beſetzten ſog. Brückenkopfgebiet 

lagen 8 km badiſche Staatsbahnlinien mit den Stationen Legelshurſt, 

Kork und Kehl und 32 km Linien der Straßburger Straßenbahngeſellſchaft, 

als deren wichtigſte Stationen Rheinbiſchofsheim und Altenheim zu nen⸗ 
nen wären. Nach erfolgter Okkupation hörte jeder durchgehende Verkehr 

über den Rhein auf; zwecks Paßprüfung bekamen die wenigen Lokal⸗ 
züge zehn Minuten Aufenthalt in Legelshurſt. Der Durchgangsverkehr 
dieſer einſt glänzend bedienten Strecke war tot, der Nahverkehr durch die 
feindlichen Bajonette auf ein ſchier unerträgliches Mindeſtmaß be— 

ſchränkt. 

Dazu kam nun, wie erwähnt, die Belaſtung der Linien in der Ortenau 
durch die im Vertrage ausbedungene Ablieferungder Betriebs-⸗ 

mittel, von denen ein guter Teil den Weg über Kehl nahm. Ver⸗ 
traglich waren 5000 Lokomotiven, 150 000 Wagen und 5000 Autos abzu— 

liefern; die deutſchen Staatsbahnen begannen ſofort, ſich dieſer drücken⸗ 

den Aufgabe zu unterziehen. Die Ablieferung verlief nichts weniger als 
glatt, weil die Ententebehörden die meiſten der dargebotenen Lokomotiven
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und Wagen aus nicht immer bekanntgegebenen Gründen ablehnten. In—⸗ 

folgedeſſen mußten den Uebernahmeſtellen weit mehr Betriebsmittel zu— 
geführt werden, um die Auswahl daraus zu erleichtern. Aber auch das half 

nicht viel. Da die Anſprüche hauptſächlich der franzöſiſchen Uebernahme— 

gruppe in Straßburg vielfach übertriebene waren, kamen auch jetzt noch die 

meiſten Maſchinen und Wagen unübernommen zurück. Noch keine 10 9,5 

der angebotenen Betriebsmittel fanden Gnade, obwohl die deutſchen Werk— 

ſtätten gewiß ihr Möglichſtes taten; ſchließlich konnten letztere überhaupt 
für den Verkehr im eigenen Land keine Reparaturen mehr ausführen. 

  

  

  

Finkunft deutſcher Kriegsgefangener. Rechts ein Teil des Barackenlagers. 

Die Ablieferung, die vertraglich am 16. Januar 1919 hätte beendet 

ſein müſſen, zog ſich bis in den März hinein, und die Schikanen wollten 

nicht aufhören. Bis zum 16. Januar hatte Baden bereits 132 Maſchinen 

vorgeführt; aber nur 44 waren übernommen worden. Erſt danach gingen 

die Anſprüche der Uebernahmeſtellen, die ſich in Straßburg und Offen— 
burg befanden, etwas zurück. Bis zum 25. März waren über Kehl 106 

Lokomotiven von 13 verſchiedenen Gattungen abgeliefert worden. 

Unter ihnen hatte die Gattung VIe, eine moderne, kräftige, fünfaxige 

Tendermaſchine, die mit 28 Stück vertreten war, beſonders das Gefallen 

der Franzoſen gefunden. Daß ein Verluſt von über 100 Lokomotiven bei 

einem Geſamtbeſtand von rund 900 Stück die badiſchen Eiſenbahnen 

ſehr hart traf, liegt auf der Hand; ihr Fehlen hatte denn auch ſehr bald eine 

weitgehende Fahrplaneinſchränkung zur Folge.
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Ebenſo unangenehm machte ſich die Abgabe der Wagen fühlbar 

Ueber Kehl wurden abgeliefert: 

3012 gedeckte Güterwagen, 

3835 offene Güterwagen, 
460 Spezialwagen und 

400 Perſonen- und Gepäckwagen. 

Von den Güterwagen waren alſo 7307 Stück, mithin über ein Viertel 

der Geſamtzahl (rund 27 600) abgeliefert, während bei den Perſonen- und 

Gepäckwagen das Verhältnis etwas günſtiger war (Geſamtbeſtand knapp 

2500 Wagen). Die modernen badiſchen DP-Wagen 1J. /III. Klaſſe mit Seiten⸗ 

gang wurden beſonders begehrt. 

Von Offenburg bis Köln hatten die Uebernahmeſtellen ihres Amtes 

mit gleicher Unerbittlichkeit gewaltet. Unaufhörlich waren die Lokomotiv⸗ 

und Wagenzüge gen Weſten gerollt. Wie aber wäre es möglich geweſen, 

nach 4½ Kriegsjahren noch tadelloſes Betriebsmaterial zur Verfügung 
zu ſtellen? ... Nun, die deutſchen Eiſenbahnen haben auch dieſen Aderlaß 

ſchließlich überſtanden. 

* * 
* 

Die Vorarbeiten zum Sommerfahrplan 1919 fielen in eine entſchei— 

dungsſchwere Zeit. Es waren jene Wochen, in denen es ſich um Annahme 

oder Ablehnung des Verſailler Friedens handelte. Schon hatte der uner⸗ 
bittliche Feind auf der linken Rheinſeite ſeine Truppen zum Vormarſch 
zuſammengezogen, ſchon richteten ſich die Mündungen ſeiner Kanonen 
auf Kehl und Mannheim. Eine Verzögerung der Nachrichtengebung, ein 

Mißverſtändnis in der Befehlsübermittlung, eine plötzliche Störung im 
Telegraphen- oder Telephonverkehr mochten von den furchtbarſten Fol— 

gen begleitet ſein. Es waren bange Stunden und Minuten, welche die Be⸗ 

völkerung auf der rechten Rheinſeite am Abend jenes 23. Mai 1919 durch⸗ 

leben mußte. Indes, der Leidenskelch ging noch einmal vorüber, der Ver⸗ 

trag ward angenommen. 

Der Eiſenbahnverkehr über Appenweier —-Offenburg und Appen⸗ 

weier —Kehl ließ ſich trotz alledem nicht übel an. Die erſten interna⸗ 
tionalen Durchgangszüge erſtanden neu, ſo z. B. ein D⸗Zug 

Amſterdam —-Heidelberg—Offenburg—Genua; weitere wurden in 

Ausſicht geſtellt. der Sommerfahrplan der Strecke Appenweier —Offen⸗ 

burg führte vier Schnellzugspaare an, von denen eines freilich den omi⸗ 

nöſen und in jenen Jahren ſehr gebräuchlichen Zuſatz erhielt: „Verkehrt bis 

auf weiteres nicht.“ Wenn man dieſem erwachenden Nordſüdverkehr die 

troſtloſe Lage der Oſtweſtlinie Appenweier — Kehl gegenüber—
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hielt, dann wurde man ſo recht gewahr, wie verhältnismäßig leicht der 
internationale Verkehr mit der neutral gebliebenen ſchweizeriſchen Nach— 
barrepublik im Süden ſich wieder in Gang bringen ließ, während gegen 
Weſten, nach Frankreich zu, die Grenze hermetiſch geſchloſſen blieb. 

Erſt im Sommer 1920 wurde es damit beſſer beſtellt, wobei wiederum 

die hohe Politik in den internationalen Verkehr hineinſpielte: Zwei große 

Luxuszugspaare, L 62/63 und L 64/65, Paris / Oſtende —Straß— 
burg-Appenweier—Stuttgart —Wien und Paris/ Oſtende —Straß⸗ 

burg—-Appenweier—Stuttgart —Prag — Warſchau, befuhren wieder 

die Gleiſe der Ortenau, um den Verkehr zwiſchen Frankreich und ſeinen 

neuen Verbündeten im Oſten, der Tſchechoſlovakei und Polen, zu be— 

dienen. Bedeuteten ſie an und für ſich ſchon ein Dangergeſchenk, weil ſie 

bei ihren hohen Fahrpreiſen für den innerdeutſchen Verkehr ja doch nicht 

in Frage kamen, ſo ſollten ſie drei Jahre darauf, wie ich noch zeigen 

werde, eine für die Ortenau doppelt verhängnisvolle Rolle ſpielen. 

Der Leſer wird vielleicht fragen, inwiefern denn die hohe Politik an 

der Führung dieſer neuen Luxuszüge beteiligt geweſen ſei. Die Entente 

beherrſchte damals noch den ganzen mitteleuropäiſchen Eiſenbahnverkehr 

und dachte gar nicht daran, dem Durchgangsverkehr durch Baden irgend— 

wie auf die Beine zu helfen. Die Führung der genannten Luxuszüge ent⸗ 

ſprach vielmehr einer Art Rheinbundpolitik von ſeiten Frank⸗ 

reichs —Hins Eiſenbahnweſen übertragen. Die Mainlinie 

hatte bekanntlich ſchon immer einen bedeutſamen Faktor in der deutſchen 

Politik dargeſtellt; indem nun die Entente Süddeutſchland, das ſie ſchlechter— 

dings nicht umfahren konnte, günſtige internationale Verbindungen ge— 

währte, hoffte ſie, auf dieſe Weiſe den Süden von Preußen wenigſtens ver— 

kehrspolitiſch zu trennen. Großzügige Verbindungen ſollten unter Meidung 

Norddeutſchlands das mittlere und öſtliche Europa an die Weſtmächte 
anſchließen. Insbeſondere der Paris —Warſchauer Zug, der, abgeſehen 

von dem 4—500 km breiten ſüddeutſchen Zwiſchenglied, das deutſche 

Sprachgebiet völlig umfuhr (zwiſchen Prag und Warſchau auf umſtänd⸗ 

lichen Zickzackwegen), beweiſt das hier Geſagte zur Genüge. 

Mit der Wiedereinführung des alten Orientexpreß war es vorerſt 

noch nichts; man leitete ihn teils über den Arlberg, teils als „train du 

45me parallèle“ über MailandTrieſt und ſcheute, wenn es galt, deut— 

ſches Gebiet zu meiden, ſelbſt die weiteſten Umwege nicht. 

Vielleicht darf hier ſchließlich ein Verſuch Frankreichs, auf den Eiſen— 

bahnverkehr der Ortenau entſcheidenden Einfluß zu gewinnen, erwähnt 

werden. Es handelte ſich im Januar 1920 darum, die Nebenbahnen 

der Ortenau zwiſchen Raſtatt und Kehl durch ein franzöſiſches 
Die Ortenan. 9
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Konſortorium zu erwerben, ein Verſuch, der, wenn er ge— 

lungen wäre, dieſe Linien vollſtändig unter franzöſiſche Oberhoheit ge— 

bracht hätte. Glücklicherweiſe bekam das Perſonal, das naturgemäß der 

Hauptleidtragende geworden wäre, von dem Vorhaben vorzeitig Kennt⸗ 

nis und ſetzte nun bei der badiſchen Regierung alle Hebel in Bewegung, 
um den beabſichtigten Verkauf an das Konſortium zu hintertreiben. Nicht 

ganz mit Unrecht ſchrieben badiſche Zeitungen damals, daß die Gefahr 

einer ſolchen „Verwelſchung“ der Ortenauer Lokalbahnen nie gedroht 

hätte, wenn nicht Regierung und Landtag um die Jahrhundertwende, 

anſtatt Staatsbahnen zu bauen, langfriſtige Konzeſſionen an die Straß— 

burger Straßenbahngeſellſchaft erteilt und ſich dadurch jeglichen maßge—⸗ 

benden Einfluſſes auf Tarife und Betrieb des Kehler Kleinbahnnetzes 

begeben hätten. Glücklicherweiſe iſt es, wie geſagt, bei dem Verſuch ge— 
blieben; daß er überhaupt unternommen werden konnte, iſt für die Un⸗ 

ſicherheit und Schwere der erſten Nachkriegszeit bezeichnend genug. 

VI. 

Das Jahr des Unheils 1923. 

Am Sonntagmorgen, den 4. Februar 1923, marſchierten unter dem 

Geläute der Kirchenglocken — das ſie wohl noch auf ſich bezogen — 

franzöſiſche Truppen in der Amtsſtadt Offenburg ein und 

beſetzten die Bahnhöfe Offenburg und Appenweier 

nebſt nächſter Umgebung. Was war geſchehen? Die Deutſche Reichsbahn 

— als Nachfolgerin der am 1. April 1920 auf das Reich übergegangenen 

badiſchen Staatsbahnen — hatte infolge Kohlenmangels die Luxuszüge 

L 62/63 Calais —Paris —Kehl —Wien —Bukareſt bzw. Karlsbad —Prag 

(der ſelbſtändige Warſchauer Zug war mangels jeden Bedürfniſſes be— 

reits eingegangen) vom 30. Januar 1923 an nicht mehr gefahren, nach⸗ 

dem gleichzeitig mindeſtens ein Drittel aller deutſchen Schnellzüge dem 

Kohlenmangel zum Opfer gefallen waren. „Die Einſchränkungen“ — ſo 

berichtete das deutſche Auswärtige Amt an die franzöſiſche Botſchaft — 

„wurden naturgemäß in erſter Linie bei denjenigen Zügen eingeführt, die, 

wie die Luxus- und Schlafwagenzüge, nur von verhältnismäßig weni— 

gen Reiſenden benützt zu werden pflegen.“ 

Tags darauf, am 5. Februar, erließ die Regierung des Freiſtaates 

Baden (das Badiſche Staatsminiſterium, gez. Remmele, Staats— 

präſident) einen Aufruf, der wie folgt begann: 

„In der Nacht vom Samstag zum Sonntag haben ſtarke franzöſiſche 

Truppen aller Waffengattungen das beſetzte Gebiet des Brückenkopfes
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Kehl überſchritten. In der Zeit von 7 bis 9 Uhr vormittags am geſtrigen 

Sonntag wurde Offenburg, Appenweier, Windſchläg 

und Ortenbergbeſetzt. Von heute, Montag, ab 7 Uhr abends, 

wird der Perſonen- und Güterverkehrs zwiſchen Appenweier und Offen⸗ 

burg vollſtändig eingeſtellt werden; durchgelaſſen werden nur noch die 

internationalen Holland —Schweiz —Züge ...“ 

Durch dieſen Verkehrsriegel war die badiſche Rheintalbahn 

Mannheim —Baſel in zwei Teile zerſchnitten und die Reichs⸗ 
bahndirektion Karlsruhe vor die faſt unlösbare Aufgabe geſtellt, den ge— 

waltigen Verkehr möglichſt ſchnell und ſicher auf andre Linien umzu— 

  

  

Das Gedingbüro in der Offenburger Lokomotivwerkſtätte nach Abzug der Franzoſen 
am 11. Dezember 1925. 

leiten. Um Mitternacht vom 5. auf 6. Februar ſtandder Eiſen⸗ 

bahnbetrieb zwiſchen Offenburg und Appenweier 

ſtill. Der erſte Eingriff der Franzoſen geſchah um 11.30 Uhr abends 

auf Station Windſchläg, wo die Drahtleitungen des Ausfahrſignals in 

Richtung Appenweier durchgeſchnitten wurden. Vom 6. Februar an wur⸗ 

den keine Züge, auch nicht die Holland —-Schweiz — Schnellzüge, mehr 

durchgelaſſen. 

Nördlich des neubeſetzten Gebietes begannen und endeten die Schnell— 

züge in Karlsruhe, die Perſonenzüge in Renchen, ſüdlich in Lahr —Ding⸗ 
9⸗*
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lingen, ſpäter Freiburg. Die Renchtalbahn Appenweier —Oppenau 

ſtellte ihren Betrieb überhaupt ein, und die Züge der Schwarzwaldbahn 

verkehrten bis Ortenberg bzw. Biberach —Zell. Der durchgehende Per— 

ſonen- und Güterverkehr nahm ſeinen Weg weiter öſtlich, vornehmlich 

über württembergiſche Linien, die dieſem Anſturm freilich nichts weniger 

als gewachſen waren. Vom 28. Februar an lief ein durchgehendes Eil⸗ 

zugspaar Freiburg—-Karlsruhe 386/387 auf dem aben— 

teuerlichen Umweg über Höllental —Donaueſchingen —Villingen —Rott⸗ 

weil Eutingen —Pforzheim. Viel ſchwieriger geſtaltete ſich die Um— 

leitung des ſtarken Güterverkehrs, für den vielfach Linien verfügbar 

gemacht werden mußten, die ihrer ganzen Anlage nach ſich einen ſolchen 
Durchgangsverkehr gewiß nie hätten träumen laſſen. 

Der Umleitungsverkehr lebte ſich allmählich ein, d. h. er mußte ſich 

wohl oder übel einleben, weil die Sperre in Offenburg —Appenweier 

hermetiſch geſchloſſen blieb. Weder ein anſchließender Autoverkehr noch 

ſonſt irgendwelche Verkehrserleichterungen wurden zugelaſſen; nicht nur 

die deutſchen, ſondern auch die ſchweizeriſchen, insbeſondere Bafler Pro— 

teſte gegen dieſe Vergewaltigung verhallten ergebnislos. Gerade Baſel, 

das unter der fünfjährigen Sperrung des großen Badiſchen Bahnhofes 

während des Krieges genug gelitten hatte, empfand dieſe neue Knebelung 

ſeines Durchgangsverkehrs als einen ſchweren Schlag für ſeine Wirtſchaft. 

Der Sommer und die Hauptreiſezeit kamen, aber der Riegel blieb. 

Zum 18. April war ein neues Kursbuch erſchienen, das wunderlich genug 

ausſah. Die Hauptbahn Frankfurt —Baſel war in zwei Stümpfe Frank- 

furt-Renchen und Niederſchopfheim —Baſel ausein⸗ 

andergeſchnitten. Tarifariſch ergaben ſich dabei die größten Kurioſitäten, 

veſonders im Verkehr zwiſchen den nächſtgelegenen Stationen ſüdlich und 

nördlich des Riegels. Da für die Umleitungsſtrecke ein Mehrbetrag nicht 

gefordert wurde, ſo konnte man hier auf Koſten der Reichsbahn und ſeiner 

eigenen Zeit mehrere hundert Kilometer weit gratis Spazierfahrten 

machen. Am kraſſeſten wirkte ſich dies bei Reiſen zwiſchen Ortenberg 

bzw. Niederſchopfheim und Renchen aus. von Niederſchopfheim 

nach Renchen waren beiſpielsweiſe 23 km tarifariſch zu berechnen; die 

Fahrt koſtete alſo 70 Reichspfennig. Statt der berechneten 23 km mußte 

man aber entweder über Rottweil 379 oder über Triberg 413 Kkm „ver— 

reiſen“, ſo daß der tatſächliche kilometriſche Fahrpreis knapp ein Fünftel 

Pfennig betrug! Wieviel Stunden man für dieſes wenige Geld auf der 

Eiſenbahn verbringen durfte, ſtand freilich auf einem andern Blatt; denn 

um von Niederſchopfheim nach dem nahen Renchen zu gelangen, mußte 

man zunächſt nach Freiburg ſüdwärts fahren, dann mit dem Zug auf 900 m
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Meereshöhe im Höllental hinaufklettern, auf dem Weg über Triberg die 
zweite Waſſerſcheide bei Sommerau und die dritte vor Freudenſtadt 

überqueren, bis man ſchließlich nach weit über tauſend Meter 

toter Steigung in die Goldſtadt Pforzheim und von da nach 

Karlsruhe gelangte, um von hier dann ſüdwärts nochmal 60 km bis zum 

Ziel vor ſich zu haben. Fürwahr, eine Vergeudung von Zeit und Geld, 

wie ſie ſinnwidriger und ſträflicher nicht gedacht werden kann. 

  

LEEEÆ 
  
  

      
  

          

Die Dreherei der Offenburger Lokomotivwerkſtätte nach Abzug der Franzoſen 

am 11. Ddezember 1925. Im Vordergrund ſind die Drehbänke herausgeriſſen. 

Vielleicht verdient hier noch das merkwürdige Schickſal der Reuſch-— 

talbahn Appenweier —Oppenau beſondere Erwähnung. Es wurde 

ſchon geſagt, daß ſie vom 6. Februar an ihren Betrieb eingeſtellt hatte, 

nachdem man in der Eile alle Lokomotiven aus der gefährdeten Ortenau 

hatte flüchten laſſen. So befand ſich dann auf der abgeſchnittenen, 15 km 

langen Renchtalſtrecke Zuſenhofen —Oppenau keine einzige Maſchine 

mehr, mit der man wenigſtens auf der Rumpfſtrecke einen Pendelbetrieb 

hätte einrichten können. Erſt als es mit unſäglicher Mühe gelungen war, 

den Ueberlandtransport einer Lokomotive von Renchen nach Zuſenhofen 

um das neubeſetzte Gebiet herum zu bewerkſtelligen, konnte ein örtlicher 

Betrieb Zuſenhofen — Oppen au ſtattfinden. Die Reichsbahn be—⸗ 

gnügte ſich aber damit nicht; ſie ging vielmehr alsbald an den Bau eines
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Verbindungsbogens Renchen — Zuſenhofen, der 

nach überraſchend ſchneller Vollendung im Laufe des Juni erſt für 

den Güter⸗, dann auch für den Perſonenverkehr eröffnet werden konnte. 

Auf dieſe Weiſe war es — der Beſetzung Appenweiers zum Trotz — ge— 

lungen, die Renchtalbahn an den Verkehr wieder anzuſchließen. Die 

knapp 3 km lange „Kriegsbahn“ Renchen—Zuſenhofen, die durch 

ebenes Gelände führte und daher techniſch nichts Intereſſantes bot, be— 

diente in den Sommer- und Herbſtmonaten des Unglücksiahres 1923 den 
Verkehr zwiſchen Rhein- und Renchtal. Das Kursbuch vom 1. Oktober 

verzeichnete ſie als Strecke Renchen —Oppenau, die mit vier Zugspaaren 

ausgeſtattet war. Nach Freigabe des Verkehrs über Offenburg hatte ſie 

ausgedient. Sie verſchwand nicht nur aus dem Kursbuch, ſondern ward 

auch tatſächlich alsbald wieder abgetragen. Auch Eiſenbahnen haben, wie 
man ſieht, ihre Schickſale ... 

Als dann der Herbſt nahte und die Regierung der Deutſchen Republik 

ſich zu dem ſchweren Entſchluß durchrang, den mit ſo ungleichen Mitteln 

geführten und darum ausſichtsloſen Kampf an der Ruhr aufzugeben, da 

ſchien auch das Ende des Umleitungsverkehrs und der Beſetzung Offen— 

burgs und Appenweiers gekommen. Die deutſch-franzöſiſchen Verhand— 

lungen dauerten den ganzen Oktober und November an. 

Gegen Ende November traten bereits einige Erleichterungen in der 

ſchwergeprüften Ortenau in Kraft, nachdem das neubeſetzte Gebiet durch 

Paß⸗ und Zollſchikanen jeder erdenklichen Art vom übrigen Deutſchland 

abgeſchnürt worden war. Es ſetzte, von der Beſatzungsbehörde ſtillſchwei— 

gend geduldet, zunächſt ein Kraftwagenverkehr ein, im Lebensmittel— 

verkehr wurden Erleichterungen gewährt, Rangierfahrten zwiſchen Offen— 
burg und Ortenberg eingeführt, ſo daß wenigſtens die Beförderung von 

Gütern möglich wurde. Am 8. Dezember ging der Reichsbahndirektion 

Karlsruhe die Mitteilung zu, daß die in Mainz abgeſchloſſenen Verein— 

barungen über die Wiederaufnahme des Durchgangsverkehrs von der 

Reichsregierung genehmigt worden ſeien. Am 10. Dezember ſollten ſie 

in Kraft treten; die Verhandlungen verzögerten ſich indes noch um einen 

Tag. 
Am Dienstag, den 11. Dezember 1923, vormittags 

11 Uhr, wurden die Bahnhöfe Offenburg und Appenweier 

von den franzöſiſchen Behörden, d. h. von der Regieverwaltung, an die 

Reichsbahnzurückgegeben. Nachdem von deutſcher Seite noch 

die nötigen Vorbereitungen getroffen waren, konnte am Mittwoch, den 
12. Dezember, früh 6.30 Uhr, von der Schwarzwaldbahn kommend, der 

erſte Perſonenzug in den Bahnhof Offenburg ungehindert einfahren.
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Bald darauf war auch die durchgehende Verbindung über Renchen PNie⸗ 

derſchopfheim wiederhergeſtellt. 

Die Bahnanla gen waren von deutſchem Perſonal ſo ſchnell wieder in 

Ordnung gebracht worden, daß ſich die Einfahrt der Züge, wenn auch mit 

verminderter Schnelligkeit, ungefährdet vollziehen konnte. Die franzö— 

ſiſche Paßkontrolle für die in Offenburg ein- und ausſteigenden Reiſen⸗ 

den befand ſich im Wartſaal 3. Klaſſe, während in den durchgehenden Zü— 

gen keine Kontrolle mehr erfolgte. 
In der Nacht vom 12. auf 13. Dezember ward dann mit ein em 

Schlag der geſamte Umleitungsverkehr „abgebaut“. 

Die Nachtſchnellzüge D 41/44 Baſel —Amſterdam fuhren als letzte in der 
genannten Nacht über die Umleitungsſtrecken — der ganze mühſam ein— 

geleitete und unter wachſenden Schwierigkeiten durchgeführte Umlei⸗ 

tungsverkehr gehörte der Geſchichte an. 

Ein wenig erfreuliches Bild bot der Bahnhof Offenburg. Durch 

die lange Stillegung des Betriebes waren die Weichen und Signale in 

einem ſehr ſchlechten Zuſtand, Laternen beſchädigt, Sicherungen entfernt, 

Schlöſſer erbrochen, Telephon- und Telegraphenleitungen unbrauchbar. In 

der Werkſtätte ſah es nicht viel beſſer aus. Als dann die erſten Schnellzüge 

über die roſtbraunen Schienen vorſichtig dahinglitten, da fügte ſich der 
techniſche Betrieb ſofort mit ſolcher Genauigkeit wieder ein, als ob keine 

312 Tage dazwiſchenlägen, wo weder Warte noch Pflege dem Bahnkörper 

zuteil geworden war. Zwiſchen den alteiſenähnlichen Schienen aber 

wucherten noch Gras und Unkraut allenthalben, und es bedurfte der Ar— 

beit fleißiger Hände, mit dieſem unfreiwilligen Idyll ſo ſchnell als möglich 

aufzuräumen. Durch ihre Arbeit iſt der Roſt wieder verſchwunden, und 

über blanke Schienen rollen heute wie einſt die direkten Züge Vliſſingen⸗ 

Genua, Hamburg-Ventimiglia und Berlin —-Rom über die Rheinlinie, 
Amſterdam —Chur und Frankfurt —Sankt Gallen über die Schwarzwald— 
bahn. 

Die franzöſiſche Beſatzung aber zog erſt am 18. Auguſt 1924 wieder aus 

Offenburg und Appenweier ab. Volle anderthalb Jahre hatte die „Fran— 

zoſentid“ gedauert. 

MII. 

Ausblick. 

Weitere Jahre ſind ſeither ins Land gegangen, die Gemüter haben 

ſich hüben und drüben beruhigt, und die ſchlimmſten Zuckungen der Nach— 

kriegszeit ſcheinen überwunden. Dieſe erfreuliche Entwicklung iſt auch dem
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Eiſenbahnverkehr der Ortenau zugute gekommen. Seit November 1924 

fährt der altgewohnte Orientexpreßzug wieder wie vor dem 

Krieg, als ob gar nichts inzwiſchen geſchehen wäre, über Straßburg —Ap⸗ 

penweier, und die Zahl der Schnellzüge zwiſchen Paris und München — 

Wien wächſt langſam, aber zuſehends. 

Und doch iſt manches anders als ehedem. Die neue, von der Zeit 

vor 1870 her gekannte Grenze hat Kehl zu dem wichtigſten Uebergang 

am Oberrhein gemacht. Gewiß hatte es ſchon vorher unter allen Rhein— 
übergängen eine bevorzugte Stellung eingenommen; aber als inner— 

deutſcher Uebergang blieb ſeine Bedeutung damals immerhin in beſchei— 

denen Grenzen. Seit 1919 iſt das anders geworden: Kehl iſt heute der bei 

weitem wichtigſte deutſch-franzöſiſche Uebergang. 

Auf Grund des Baden-Badener Abkommens vom 18. Dezember 1919 
wurde der Ausbau der fünf oberrheiniſchen Grenzbahn⸗— 

höfeinn Palmrain, Neuenburg, Breiſach, Kehl und Wintersdorf beſchloſſen. 

Im Februar 1920 wurde die franzöſiſche Zollſtelle in Kehl, im März 1920 

die deutſche Zollſtelle errichtet. Umfangreiche neue Gleis- und Hafen— 

anlagen mit den dazu gehörigen Gebäulichkeiten ſollten dem auflebenden 

Güteraustauſch dienen, weitere Bauten werden folgen. So wird Kehl, 

deſſen Bahnhofsbau unter den fünf genannten Bahnhöfen der umfang— 

reichſte und daher auch koſtſpieligſte iſt, binnen kurzem zu einer früher nicht 

gekannten Bedeutung emporſteigen und damit hoffentlich für die ſchwe— 

ren Laſten der langjährigen Beſetzung einigermaßen entſchädigt werden 

können. 

Auch die Renchtalbahn hat unterdes eine Wandlung durch— 

gemacht. Nachdem ſie noch lange vor dem Krieg, urſprünglich als Privat⸗ 

bahn gebaut, am 31. Mai 1909 in den Beſitz des Staates übergegangen 

war, lebten die alten Pläne ihres Weiterbaues gen Oſten wieder auf, 
jene Pläne auf Erbauung einer Durchgangsbahn durch den Kniebis ins 

Schwäbiſche hinein, die ſeit 1870ſ an dem Widerſtand des Großen Gene— 

ralſtabs in Berlin immer wieder geſcheitert waren. Mit der von den 

Renchtälern erſehnten großen Durchgangslinie wird es auch heute noch 

ſeine gute Weile haben, aber eines haben ſie ſeither erreicht: die Fort-— 

ſetzung der Stichbahn bis Bad Peterstal. Am 29. November 

1926 wurde die 8 km lange Bahnlinie in Anweſenheit des Badiſchen 

Staatspräſidenten und des Präſidenten der Reichsbahndirektion Karls⸗ 

ruhe dem öffentlichen Verkehr übergeben und damit der Bevölkerung 

des hinteren Renchtales wenigſtens eine kleine Abzahlung auf ihre jahr— 

zehntelangen Beſtrebungen geleiſtet. 

So iſt doch — allen Nöten der Nachkriegsjahre zum Trotz — ein Auf—
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ſchwung ganz offenſichtlich zu erkennen. Auch für die kommenden Jahre 

und Jahrzehnte dürfen wir das hoffen. Der Leſer wird in dieſem Schluß— 
kapitel keine Prophezeiung für die Zukunft erwarten; prophezeien, zu⸗ 

mal in wirtſchaftlichen Dingen, iſt immer eine heikle Sache, weil hier 

zuviel unüberſichtliche Faktoren mitſpielen, die richtig und gleichmäßig 

abzuwägen der einzelne nicht imſtande iſt. Auf zwei Bemerkungen will 

ich mich daher beſchränken: 

Die große badiſche, durch die Ortenau führende Nordſüdlinie Mann⸗ 
heimOffenburg-Baſel hat heut, nach dem Verluſt des Elſaß, eine 

doppelt ſchwere und wichtige Aufgabe zu erfüllen; für den ſkandinaviſch⸗ 

holländiſch-ſchweizeriſch-italieniſchen Durchgangsverkehr bildet ſie unter 

allen Nordſüdlinien den geeignetſten und am glänzendſten ausgeſtatteten 

Schienenweg, an dem die Ortenau mit den beiden Schnellzugsſtationen 
Appenweier und Offenburg einen weſentlichen Anteil hat. Wenn nicht 

alle Zeichen trügen, wird der Stand der Vorkriegszeit bald erreicht und 
überſchritten ſein; im Verkehr mit Baſel und im innerdeutſchen Verkehr 

nimmt ſie ſchon ſeit Jahren (infolge des Wegfalls der linksrheiniſchen 

Konkurrenzlinien) die weitaus erſte Stelle ein. 

Dieſe ihre altbewährten Vorzüge werden durch die in abſehbarer 

Zeit kommende Elektrifizierung ihres Betriebes noch weſentlich 

geſteigert werden. Wenn erſt einmal in Baſel die von der Schweiz dorthin 

elektriſch geführten Züge von einer elektriſchen Maſchine der Reichsbahn 
übernommen werden können, dann wird eine durchgehende elektriſch 

betriebene Linie von der Poebene bis an den Main be— 

ſtehen — ein hoffentlich nicht allzufernes Zukunftsbild. 

Die geſegnete Ortenau aber hält in verkehrspolitiſcher Beziehung 

zwei Eiſen im Feuer, und das iſt das Zweite, was ich bemerken wollte: 

Sie nimmt in gleichem Maß wie am Nordſüdverkehr auch am Oſtweſtver— 

kehr teil. Dies iſt heute um ſo wichtiger, als das Elektrifizierungsprogramm 

der Reichsbahn bekanntlich die internationale Oſtweſtlinie Salzburg —-Mün⸗ 

chen Stuttgart =Karlsruhe Apꝓppenweier-Kehl an bevorzugter 

Stelle vorgeſehen hat. Maßgebend dafür iſt vor allem die Rückſicht auf die 
Konkurrenz der Arlbergroute im Süden, die uns, wie ich oben ausgeführt 
habe, den Orientexpreß und andre Züge ſchon einmal zu ſich hinüber— 

gezogen hat. So unerfreulich dieſe beabſichtigte Reihenfolge der Elektri— 

fizierung für die badiſche Nordſüdlinie iſt, ſo wichtig iſt ſie für die Oſtweſt— 

route, und man darf wohl erwarten, daß, wenn die Oſtweſtzüge erſt 

einmal elektriſch von München bis Kehl fahren, auch die Nordſüdzüge nicht 

mehr allzulang von qualmenden Dampflokomotiven dahingeſchleppt wer— 

den. Ein Miſchbetrieb etwa derart, daß zwiſchen Mannheim und Karls—
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ruhe mit Dampf, zwiſchen Karlsruhe und Appenweier elektriſch und zwi— 

ſchen Appenweier und Baſel wieder mit Dampf gefahren wird, iſt natürlich 

unſinnig. Auf jeden Fall aber wird die Ortenau — mag das Elektrifizie⸗ 

rungsprogramm ausgeführt werden, wie es wolle — in zwei bis drei 

Jahren die erſten elektriſchen Maſchinen der Reichsbahn und elektriſch 

gefahrene Oſtweſt-Schnellzüge über ihre Linien rollen ſehen. 

Die neue Grenze gegen Frankreich am Oberrhein wird dieſer Entwick— 

lung nicht im Weg ſtehen. Im Gegenteil. Da die Franzoſen ein Intereſſe 

daran haben, Straßburg im Durchgangsverkehr möglichſt zu prote⸗ 
gieren, werden auch ſie für eine Verbeſſerung des Eiſenbahnverkehrs über 
Kehl —Straßburg immer zu haben ſein. Ohne eines allzu großen Optimis⸗ 

mus geziehen zu werden, darf man alſo hinſichtlich des Eiſenbahn— 

verkehrs in der Ortenau getroſt in die Zukunft ſchauen. 
* * 

1* 

Wir ſind am Ende der erſten achtzig Jahre Ortenauer Eiſenbahn— 

geſchichte angelangt. Es iſt den Eiſenbahnen in dieſer Spanne Zeit ge— 

gangen, wie es auch im Leben des einzelnen Menſchen zu gehen pflegt: 

Freud und Leid haben in bunter Reihe miteinander abgewechſelt. So wird 

es auch bleiben, ſo lange die Menſchen Menſchen bleiben. Mögen die 

Eiſenbahnen der Ortenau in den kommenden Zeiten einem neuen Auf— 

ſchwung entgegengehen, mögen ſie fürderhin freudvollere Laſten als 

Kanonen und Maſchinengewehre führen, mögen ſie vielmehr die Erzeug— 
niſſe deutſchen Geiſtes und deutſcher Technik in alle Welt hinaustragen 
helfen und vornehmlich ihrer eigentlichen Aufgabe dienen dürfen: Förderer 

und Vermittler zu ſein des völker verbindenden und völker ver— 

ſöhnenden Verkehrs. 

Kleine Mitteilungen. 
Ein „frühmittelalterlicher Steinmörſer“ aus Kork. Wenn man nach den heimat— 

lichen Muſeen und den „Fundſtellen und Funde“ bei Wagner ſchließen durfte, ſo hätte 

der Boden unſeres lieben Hanauerlondes kaum Zeugnis von prähiſtoriſcher und früh— 

mittelalterlicher Beſiedlung; denn Wagner verzeichnet nur wenige, und in den Samm⸗ 

lungen iſt ſo viel wie nichts. Doch mehren ſich in letzter Zeit die Funde. Es iſt das Ver⸗ 

dienſt des Herrn Reallehrer O. Ruſch, Kehl, der ſich keine Mühe verdrießen ließ, bei 

allen Grabungen in Kehl und Umgebung dabei zu ſein oder ſelbſt Grabungen zu ver⸗ 

anſtalten; er berichtete in der „Ortenau“ 12ff. darüber. Dann wurden noch zwei ſchöne 

Funde, ein Merkurkopf zwiſchen Eckartsweier und Heſſelhurſt und eine Gigantengruppe 

bei Lichtenau (ſiehe die Anzeige durch E. Wahle in ſeinen „Badiſchen Fundberichten“ 

Heft 1 und 2), ſowie ein Münzfund aus der Zeit der Alemanneneinfälle bei Sand 

(Forrer, Fundberichte 6, 188) gemacht.
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Es ſcheint alſo, daß unſer Boden nicht jo arm iſt, wie man auf den erſten Blick meint. 

Ich ſelbſt bin Beſitzer eines „Steinmörſers“. Er ſtammt aus dem Hauſe des Herrn Mi— 

chael Siegel in Kork (Nr. 170). Vor etwa 80 Jahren wurde das Haus gehoben und zu— 

gleich unterkellert. Dabei wurde der Fund gemacht, der dann als Trinkgefäß für die 

Hühner benutzt wurde, bis ich ihn erwarb. 

„Der Mörſer“ iſt aus Sandſtein, hat oben einen Durch— 
meſſer von 26, am Boden von 29 em. Die Höhe beträgt 

16,5 em. Die innere Höhlung iſt faſt halbkugelig loberer 
Durchmeſſer 17 em, tiefſtes Maß der Mulde 11 em). Die 

Mulde hat nach vorne und hinten je einen kleinen Ausguß. 

„Der Mörſer“ hat zwei Henkel, die recht ſchön ſymmetriſch aus⸗ 

gehauen ſind. Die viereckige Standfläche zeigt vom Schärfen 

von Meſſern uſw. Abſchliffe. 

In Straßburg befinden ſich die gleichen „Mörſer“, deren Maße mit dem meinen 

übereinſtimmen; nur auf etliche Millimeter gehen ſie auseinander, ein anderer iſt 2 em 

niedriger, einer 4em höher. Die Geſteinsart iſt die gleiche, nur iſt meiner etwas roher 

in der Bearbeitung, mir ſcheint er aber ſchöner und urwüchſiger. Einer der Straßbarger 

„Mörſer“ hat ebenfalls an der Unterfläche die oben angeführten Abſchliffe. 

In der Straßburger Sammlung werden dieſe Gegenſtände als Küchenmörſer aus 
dem frühen Mittelalter bezeichnet. Ganz anders denkt über ſie das Badiſche Landes— 

muſeum. Auf Anfrage ſchreibt Herr Prof. Dr. Homburger, Konſervator der Anſtalt, mit 

dem Bedauern, nicht mehr mitteilen zu können: „Der auf beiliegender Photographie ab⸗ 

gebildete „Mörſer“ iſt ein ausgezeichnetes Exemplar einer Gattung von Geräten, die 

auch in der Steinhalle des Landesmuſeums vertreten iſt. Leider wiſſen wir über derartige 

Gebraachsgegenſtände ſehr wenig, und die zeitliche Beſtimmung iſt bei dem Fehlen jeg⸗ 

licher datierbaren Ornamente einſtweilen nicht möglich. Wir vermuten, daß es ſich um 

Formen zum Gießen von Bleikugeln handelt.“ 

Ich habe den Gegenſtand ſo genau beſchrieben, um vielleicht eine weitere Unter⸗ 

ſuchung und Zuſammenſtellung der einzelnen Fundumſtände zu veranlaſſen, denn es 
ſcheint mir doch auffallend, daß zwei wiſſenſchaftliche Inſtitute, die noch dazu ſo nahe 

beieinanderliegen, in ihrer Auffaſſung ſo auseinandergehen. Ich habe daher auch den 

Fund als Leihgabe den Offenburger Städtiſchen Sammlungen übergeben mit der Be⸗ 

dingung, daß er öffentlich ausgeſtellt wird Y). G. Heitz. 

  

Grimmelshauſen und der Finkengarten in Renchen. In der Erneuerung der 
Fleckenſteiniſchen Gefälle in Renchen 1685 S. 6 (ſtädtiſches Archiv in Offenburg) fand ich 

folgenden Eintrag: 

„11. Item drey viertel Feldts der Finkhen Garthen genant einſeith und oben der 
Stattgraaben, anderſeith den allmenden weeg und unten auff ein allmenden Garthen 

ſtoßend. Haben Weyland H. Grümelshaußen geweſenen Schuldtheißens ſel. Erben in 

Handen und geben Jahrs uff Martini Eine Henn.“ 

Die Sache iſt ſchon lange bekannt; Bechtold führt ſie 1913 in ſeinem Buch über 

Grimmelshauſen nach Karlsruher Archivalien an. Neu iſt der Plan, der bei dem 
  

1) Herr Heitz übergab desgleichen eine kleine viereckige Schnapsflaſche mit zinnernem 

Gewindeverſchluß. Sie ſtammt von einem öſterreichiſchen Dragoner aus den Jahre 1849, 

der ſie vielleicht von ſeinem Schatz als Andenken bekam; die Inſchrift lautet: „die Lieb 

iſt groſ, die gab iſt glein, gott weiſt, daſ ichſ uon hertzen mein.“ Auf der Vorderſeite ein 

brennendes Herz, darüber zwei Vögel. Die Schriftleitung.



140 

Eintrag lag und den ich hier wiedergebe. Das Feld, das Gr. hatte, iſt links oben ein⸗ 
gezeichnet und mit Nr. 11 bezeichnet; die eine Grenze, Seilerbahn oder Stadtgraben, 
iſt angegeben, die zweite Grenze nicht; es iſt der Weg, der an die Seilerbahn ſtößt und an 
der Leimengrube endet; er durchzieht den Finkengarten und heißt heute noch die Allmend— 
gaſſe. Das Dreieck blieb als Kleingärten bis auf unſere Tage; es iſt das einzige Stück Land 
des Schultheißen Grimmelshauſen in Renchen, von dem er den Fleckenſteinern eine Gült 
gab. Sein Sohn, der Oelmüller, dann Hauptmann, zuletzt Poſtmeiſter, hatte durch ſeine 
Heirat mit Margarethe Hoff deren mehrere, die er 1718/19.verkaufte, ſo ſteht im Renchener 
Beth⸗Regiſter des Gemeinde-Archivs Renchen folgende Notiz: 15. Februar 1719 Franz 

  

  
Der Finkengarten in Kenchen. 

Chriſtoph von Grimmelshauſen, Poſtmeiſter in Renchen, und Margarethe, ſeine Haus⸗ 

frau, verkaufen an Georg Fiſcher, Bürger und Gaſtgeber „zur Linde“ in Oberkirch, 3 Yeuch 
Brachacker hinter der Scheuer für 75 fl. 2 davon geben an den Herrn von Fleckenſtein je 

Seſter Korn Gült. Auch der Teil des Finkengartens, von dem noch 1772 „Dorotheg 
Grimmelshaußerin zu Hagenau, die Einzige dieſes Nahmens und ſtamens“, Zins gibt, 
nämlich von einem Jeuch Reben, kam durch die Verheiratung des Hauptmanns Grim— 
melshauſen mit Margarethe Hoff in die Familie Grimmelshauſen. Dieffenbacher ver⸗ 
mutet (Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der deut. Geſchichtsvereine 1901, S. 195), 
daß durch dieſen Zins die Beziehungen des Dichters zu den Fleckenſteinern und dadurch 

zur Kurie in Straßburg veranlaßt ſei. Das kann nicht ſein; die Beziehungen könnten 
höchſtens durch das am Anfang erwähnte 3/ Feld vom Finkengarten angeknüpft worden 
ſein. Im übrigen wird doch wohl Grimmelshauſen zuerſt Schultheiß in Renchen geweſen 
ſein und erſt dann den Finkengarten angetreten haben. Balser.



Bücherbeſprechungen. 

Roſenthal, Heimatgeſchichte der badiſchen Juden. Bühl, 
Konkordia. 

Nach — man kann ſagen — nur ſpärlichen Vorarbeiten hat der Verfaſſer es gewagt, 

eine Geſchichte ſeiner Glaubensgenoſſen von ihrem erſten geſchichtlichen Auftreten in 
Baden bis zur Gegenwart zu ſchreiben. Und es iſt ihm ſehr gut gelungen. Neben einem 
außerordentlich großen handſchriftlichen Material, das er aus faſt ſämtlichen öffentlichen 

Archiven Südweſtdeutſchlands zuſammenbrachte, hat er auch die Literatur eingehend 
benützt. Leider iſt ihm noch das eine oder andere Werk entgangen, ſo das Straßburger 

Urkundenbuch. Auch wäre vielleicht beſſer geweſen, in der Anmerkung S. 17 die Quellen 

anzugeben: die ſubjektive Wahrheit iſt uns ein kleiner Troſt geweſen in der geiſtigen Ver⸗ 

wirrung der Nichtjuden zur Zeit des ſchwarzen Todes. Doch das ſoll kein Tadel ſein, ſolch 
ein kleines Ueberſehen iſt bei der Erſtauflage eines ſo groß angelegten Werkes (VIII 
u. 533), das ſich auf das geſamte Baden in ſeiner wenig organiſchen Entwicklung bezieht, 

nicht zu verwundern. Nach langjährigen Vorarbeiten, die ſchon vor dem Krieg begannen, 

hat es R. verſtanden, ſein Material in ſchöner, objektiver Weiſe zu verarbeiten in dem 
Wunſche, mitzuarbeiten bei Einfügung und Verſchmelzung der Juden mit dem übrigen 
Volksteil, beiden Teilen aber ein Buch der Belehrung und Aufklärung in die Hand zu 

geben „zur Erzeugung des guten Willens, der eine vorurteilsloſe Betrachtung anders⸗ 

artiger Denkungsweiſe und Weltanſchauung ermöglicht“. E. B. 

Das Murgtal hat ſeinen Hiſtoriker in Theodor Humpert gefunden, 

der durch ſeine früheren Arbeiten über ſeine alte Heimat, den Odenwald, ſchon bekannt 

iſt; damals ſchrieb er u. a. die Geſchichte des Dorfes Mudau und der Pfarrei Limbach. 

Jetzt wird ihm ſeine neue Heimat durch das Forſchen ihres Werdens lieb und vertraut. 

Neben einer Reihe von Arbeiten, die er in der lokalen Preſſe veröffentlicht hat (ſo Der Mar⸗ 

morbruch bei Gaggenau, Auf dem alten Rotenfelder Friedhof, Der Amalienberg bei 
Gaggenau) und dem Buch Schwarz-Humpert, Forbach im Murgtal, liegen z. Z. vor: 

„Gaggenauer Flurnamen und Alt Gaggenauer Bürgerfami⸗ 

lien.“ Beide Schriften ſind auf Grund von örtlichen und karlsruher Archivalien ſachlich 

und allgemeinverſtändlich geſchrieben. 

Beck, F. W., Geſchichten und Geſtalten aus Badens Vergan⸗ 

genheit. Verlag A. Morſtadt. Kehl a. Rh. 

Es iſt eine Sammlung früher erſchienener geſchichtlicher Feuilletons des Verfaſſers, 

die man gern noch einmal zuſammenhängend lieſt. Der wiſſenſchaftliche Charakter ver⸗ 

leugnet ſich nicht ganz trotz des populären Gewandes. Auf unſere Gegend bezieht ſich der 
Artikel über die revolutionäre Bewegung im Gericht Achern 1789, das gleiche Thema, 
das der Verfaſſer ſchon in unſerer „Ortenau“ Heft XIII behandelt hat. B. 

Badiſche Gedenktage. Zuſammengeſtellt von Dr. K. O. Verlag 

C. F. Müller, Karlsruhe. 

Archivdirektor Geheimrat Dr. Obſer hat die bemerkenswerten Daten der bad. Heimat⸗ 

geſchichte mit kurzer Kritik und Erläuterung aneinandergereiht; als Grundlage diente die 
Literatur, handſchriftliches Material und Erhebungen bei Behörden für die jüngſte Zeit. 

Das Büchlein ſollte in keiner Schule, Redaktion uſw. fehlen; es enthält längſt Vergeſſenes 

und bringt viel Anregung für den Unterricht, Zeitungen uſw.
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Stolzer, O., Aus unſerer Ortenauer Heimat. Verlag A. Reiff & Co., 
Offenburg i. B. 

Das Buch Stolzers zeigt wieder, wie ſchwer, faſt unmöglich es iſt, eine vollſtändige 
Heimatkunde der Ortenau zu ſchreiben wegen der politiſchen Zerriſſenheit Mittelbadens: 

der Verfaſſer wollte es auch gar nicht, ſein Buch ſoll „nur allgemein Belehrend-Unter⸗ 
haltendes“ geben; es ſoll „bei jung und alt die Liebe zu unſerer Ortenau wecken und 
pflegen“. Und dieſes Ziel wird erreicht; für Intereſſiertere gibt der Verfaſſer S. 241ff. 

ein ziemlich genaues Verzeichnis der Literatur Mittelbadens. B. 

Kähni, Otto: Das ritterſchaftliche Dorf Hofweier (bei Of⸗ 
fenburg). Freiburger Inaug. Diſſ. (Handſchrift) 1923. 

Schon ein flüchtiger Blick auf die umfangreiche Inhaltsüberſicht dieſer prächtigen 

heimatgeſchichtlichen Arbeit zeigt, mit welchem Bienenfleiß der Verfaſſer das vielſeitige 

Material zuſammengetragen hat, das in überaus klarer und ſachlicher Gliederung dar⸗ 

geboten wird. Trotz des wiſſenſchaftlichen Charakters der Arbeit iſt die Sprache durchweg 
flüſſig und anſchaulich, ſo daß jeder Leſer von der Lektüre einen reichen geiſtigen Gewinn 
haben wird, ganz gleichgültig, ob er mehr Intereſſe mitbringt für verfaſſungsgeſchichtliche 

Fragen, für die mittelalterlichen oder neuzeitlichen herrſchaftlichen oder Gemeinde⸗ 
abgaben, für die Grundbeſitzverhältniſſe, für die Pfarrei, oder für die Beſchäftigung der 

Bewohner eines Dorfes im Herzen der Ortenau. Aus allen Kapiteln ſpricht vollkommene 

Vertrautheit des Verfaſſers mit der einſchlägigen gedruckten Literatur und den unge— 
druckten Quellen. Deshalb möchte man nur wünſchen, daß die fleißige, hervorragende 

Arbeit einem breiteren Publikum zugänglich gemacht wird, vielleicht dadurch, daß ſich 

die Gemeinde, die man zu dieſer glänzenden Darſtellung ihrer Geſchichte nur beglück— 

wünſchen kann, ſich entſchließt, die Drucklegung derſelben zu übernehmen. In dieſem Falle 
ließen ſich vielleicht an einigen Kapiteln kleine Abſtriche vornehmen zugunſten von kurzen 

Ausführungen über die Entſtehung der Flurnamen, über Ab- und Zuwanderung von 

Familiennamen, auch über Sagen, Sitten und Gebräuche; ebenſo könnten die Namen und 
Photographien der im letzten Weltkriege gefallenen Helden Aufnahme finden. 

Krämer. 

Ferdinand, Das Amtsgericht Ettenheim. Verlag Leibold, Ettenheim. 

Nach kurzem Ueberblick über die Geſchichte der Organiſation, der Verwaltung und 

der Rechtspflege Badens von Karl Friedrich ab geht der Verfaſſer aufs genaueſte 

auf den Werdegang des Amtsgerichtes und Gefängniſſes von Ettenheim ein. Auch 

dieſes Gericht iſt, wie faſt alle badiſchen Amtsgerichte, 1857 von der Verwaltung ge— 
trennt worden; 1908/09 bekam es einen Neubau. Im Anhang ſchildert F. die Ent⸗ 

ſtehung des Amtes Ettenheim, wie dieſe „Gemeinden im wechſelvollen Spiel der Ge⸗ 

ſchichte ſich zu der Einheit des Bezirks Ettenheim zuſammenfanden“. Die Arbeit iſt, wie 

auch des Verfaſſers „Heimatgeographie von Ettenheims Umgebung vor 130 Jahren“ 
auf Grund genauer Aktenſtudien geſchrieben und zeichnet ſich aus durch ihre knappe, 

präziſe Darſtellung. Br. 

Andere Beſprechungen mußten wegen Raummangels zurückgeſtellt werden.
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Mitteilungen des Vorſtandes und Ausſchuſſes. 

1. In den drei Jahren ihres Beſtehens haben die „Badiſchen Fund— 

berichte“ wertvolle Materialveröffentlichungen und damit der Heimat— 

kunde neue Grundlagen und Anregungen gebracht. Die Pflege ur- und früh— 

geſchichtlicher Denkmäler hat darin ihr Organ gefunden, ſo daß ihr überall 

neue Helfer erſtanden ſind und wichtige Funde und Beobachtungen dem Lande 

gerettet werden konnten. Um die Fundberichte zum Organ aller intereſſierten 

Kreiſe zu machen, hat das Miniſterium für Kultus und Unterricht auf Ver— 
anlaſſung des Ausſchuſſes für Ur- und Frühgeſchichte Badens eine Herab— 

ſetzung des Bezugspreiſes beſchloſſen. Der von Einzelperſonen be— 

zogene Jahrgang ſoll ſtatt 5 RM. vom 1. Januar 1928 an 4 RM. koſten. 

Für die heimatkundlichen Vereine, alſo auch für unſeren Verein, tritt eine 

weitere Ermäßigung ein, ſo daß unſere Mitglieder die „Fundberichte“ für 

3 NM. erhalten können. 

2. Die Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion hat beſchloſſen, ihr Organ, die 
„Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins“ an unſeren 

Verein zu 10 RM. (ſtatt 16 RM.) jährlich abzugeben, wenn unſer Verein 

eine Abnahme von 20 Exemplaren garantiert. Die Zeitſchrift er⸗ 
ſcheint jährlich in 4 Heften ljetzt im 81. Jahrgang); der ganze Band umfaßt 

mindeſtens 32 Druckbogen S 512 Seiten. Sie bildet für die Heimatforſchung 

des Oberrheins Stab und Stütze und iſt mit ihrem alljährlichem Verzeich— 
nis der in Baden herausgekommenen heimatkundlichen Literatur, das ſich ſo⸗ 

gar auf die Aufſätze der täglichen Preſſe erſtreckt, für jeden auf dieſem Ge— 

biet Schaffenden und Intereſſierten eine unentbehrliche Vorausſetzung. 

Auf ein Rundſchreiben an unſere Ortsgruppen haben ſich die meiſten 

von ihnen zum Bezug gemeldet; wer von unſeren Mitgliedern noch von dieſer 

Vergünſtigung Gebrauch machen will, möge ſich an den Schriftführer unſeres 

Vereins, Herrn Prof. Dr. Batzer, Offenburg, Volkſtr. 68, wenden. 
3. Im Verlag von A. Morſtadt in Kehl a. Rh. iſt erſchienen, reſp. 

wird erſcheinen von den Mitarbeitern unſerer Zeitſchrift: 

F. W. Beck, Geſchichten und Geſtalten aus Badens 

Vergangenheit (Preis 1.50 M.). Bei direktem Bezug vom Verlag 

erhalten unſere Mitglieder 30%ĩ Rabatt. 
Otto Ruſch, Geſchichte der Stadt Kehl von den frü⸗ 

heſten Zeiten bis zur Gegenwart mit 40 größtenteils bisher un⸗ 
bekannten Plänen, Skizzen und Bildern. (Vorläufige Ankündigung; Er⸗ 
ſcheinungszeit noch unbeſtimmt.)



Von dem Rechner des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden — Herrn 
A. Siefert, Offenburg, Wilhelmſtr. 4 — kann 5 von neu eingetretenen 
Mitgliedern bezogen werden: 

„Die Ortenau“, ei als 85 für die Jahrgänge 
1915—1918. R 

„Die Ortenau“, Heft 9 RR 
„Die Ortenau“, Heft 10o0o RM. 1.— 

„Die Ortenau“, Heft 11—14. je RM. 2.50 
Perſonen⸗, Orts⸗ und Sachverzeichnis von Heft 1—5 

der „Ortenau“. RR0 

ſowie eine Reihe von Sonderdrucken aus den Heften 
EI8 ier· 

* * 

* 

Im Verlage des Vereins erſchienen eine Reihe von Anſichtspoſtkarten, 
„Bilder aus der Ortenau“, die unſere Mitglieder zum ermäßigten 
Preis von je 20 Stück einer Sorte zu RM. 1.— erhalten können. Es 
find noch zu haben: 

Serie III: Minneſänger Bruno von Hornberg; Lazarus von Schwendi, Amtmann 
von Tribergz Pfarrhaus in Neuſatz; Nuine Diersburg; Stadt Offenburg 
(1820); Zudengaſſe in Gengenbach; Rathaus zu Offenburg (1600); Tor⸗ 
turm in Zell a. H.; Stadt Zell a. H. (1720); Storchenturm in Zell a. H.z 

Feldmarſchall Wormſer (Meißenheim). 

Serie : Kappel⸗Windeck (1820); Erſte Eiſenbahnbrücke in Offenburg; Brücke bei 
Kehl (1865); Mahlberg (1850); Stadt Lahr (1825); „Venedig“ in Lahr; 
Hohengeroldseck (1604); Stadt Oberkirch (1836); Stadt Oberkirch (1825); 
Gewerbekanal in Oberkirch. 

Serie V: Belagerung von Kehl 1797; Schloß Gröbernhof bei Zell a. H.; Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude des Gröbernhofes; Nathaus in Gengenbach; Keglevich⸗ 
Denkmal bei Offenburg; Friedhofkapelle Oppenau (1880). 

* * 

* 

Die älteren Jahrgänge unſerer Zeitſchrift 
ſind vergriffen und werden zurückgekauft. 

Pofſtſcheck⸗Konto Karlsruhe 6057, Hiſtoriſcher Verein für 
Mittelbaden, Offenburg.



Hiſtoriſcher Verein für Mittelbaden, E. V. 
  

Wir beehren uns, Sie und Ihre Angehörigen zur 

13. ordentlichen Hauptverſammlung 
auf Sonntag, den 3. Juni nach Oberkirch ergebenſt einzuladen. 

10 Ahr: Geſchäftlicher Teil im Nathausſaal. 
Tagesordnung: Bericht des Vorſtandes. Nechnungsablage. 
Voranſchlag. Zuſchuß für die Ortsgruppe Offenburg. Wahl. 
Feſtſetzung des Ortes für die Hauptverſammlung 1929. 
Wünſche und Anträge. 

1112½ Ahr: Rundgang durch Oberkirch (Führung: Herr Bürgermeiſter 
Fellhauer) und Gaisbach (Schloß und Sammlungen. Führung: 
Frau Berta, Freifrau von Schauenburg). 

12·1 Ahr: Konzert der Stadtkapelle vor dem Nathaus. 

1 Ahr: Gemeinſchaftliches Mittageſſen im Gaſthof zur Oberen Linde. 
2½3½ Uhr: Beſichtigung der Papierfabrik des Herrn Auguſt Köhler. 

3½ Ahr: Oeffentliche Verſammlung im Saal der Oberen Linde. 
Vortrag über „Oberkirchs Anteil an der Geſchichte des Hoch⸗ 
ſtiftes Straßburg und des Landes Baden“ von Herrn Pro⸗ 
feſſor Dr. Probſt. 

Danach geſelliges Zuſammenſein in der Oberen Linde mit geſang⸗ 
lichen und muſikaliſchen Darbietungen. des Nenchtaldichters 
Herrn Auguſt Ganther. 

Offenburg, 28. April 1928. 

Vorſtand und Ausſchuß 
des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden. 

2. Juni im Gaſthof zur Oberen Linde zum Mittageſſen (trockenes 
Es wird höflich aber dringend gebeten, ſich ſpäteſtens bis Samstag, 

Gedeck Mk. 2.50) anzumelden. 

Druch von H. Vaupp Ir, Tabingen.


